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Vorbericht.

 ehy dem Anfange dieſes zweyten Stucks der Schwediſchen
vw Bibel Ueberſetzungs-Geſchichte habe ich meinen Leſern

eſſante finden werden. Jch hatte gerne ſchon dem erſten die Bild—
niſſe des groſſen Guſtavs und der Schwediſchen Reformatoren,
wie nicht weniger den prachtigen Medaillon beygefugt, der beh
Gelegenheit des dieſem unvergeßlichen Monarchen errichteten
Standbildes geſchlagen ward. Da aber die Abriſſe derſelben durch

einen Zufall verloren ſind, ſo habe ich die Verfugung getroffen,
daß dieſe Bildniſſe mit dem dritten und letzten Stucke, wo moglich,

abgeliefert werden ſollen. Dieſe Anzeige war ich beſonders denen
ſchuldig, welchen ich ſchon bey dem erſten Stucke Hofnung

dazu gemacht hatte.

A2 Jnhalt



Jnhalt dieſes Stucks.

Kurze Geſchichte der Schwediſchen Sprache zur beſſern Beurthei—
lung der in verſchiedenen Zeiten verſuchten Ueberſetzungen der

Bibel in derſelben; mebſt einigen Vorſchlagen zu ihrer Ver—
beſſerung.

Geſchichte der Ueberſetzungen in den Zeiten der noch biuhenden
Romiſchen Religion, als:

2) Derjenigen, die auf Veranlaſſung der heil. Brigitte ausgefer
tigt ward.

b) Der Fragmente in dem Konigl. Antiquitaten- Archiv.
c) Des vorgeblichen Ulphilaniſchen Pſalters.

c) Des Erzbiſchofs Johannes Magnus,
e) und eines Daniſch-Schwediſchen Pfalters.

Geſchichte der Ueberſetzungen in den Zeiten der ſich vollig bilden
den Kirchen-Verbeſſerung.

a) Des Laurentius Andrea.
b) Des Hans Michelſon.
c) Des Chriſtiern Peterſen.

Die



Die Schickſale der Schwediſchen Sprache und Vorſchlage

zu ihrer Verbeſſerung.

z9 ch 99ſch pf h ſt nicht allein diein wey Abtheilungen abgefaßte akademiſche Streitſchrift:
bus Linguae Sveogothicae, welche lacob Boethius 1742. unter dem Vor—

ſitze des Herrn C. R. Jhre zu Upſal mit Beyfall vertheidigte; ſondern
es iſt auch der ſchriftliche Aufſatz, den der ſelige Biſchof Rhyzelius von

Linkioping dem Verfaſſer des Schwediſchen Merkurs zur Einruckung in
demſelben mittheilte, und der ſich in dem Bande des Jahrs 1758. vom
Februar findet. Vorzuglich aber gehoren hieher die ſchonen Bemerkun—
gen (Anmberkningar) des Herrn Lagmann Sotberg in dem andern Theile
der Vitternhets academient Handlingar des vorigen Jahrs. Jch hoffe hie—
durch meinen Leſern ein deſto groſſeres Vergnugen zu erwecken, als die
Sache an ſich ſelbſt und in ihrer Beziehung auf meine eigentliche Abſicht
werth iſt. Sobald wir mit der Sprachart der Zeit, in welcher die ver—
ſchiedenen Bibel-Ueberſetzungen verfertigt wurden, bekannt ſind, deſto
leichter wird uns ihre Prufung ſeyn. Nicht einmal daran zu gedenken,
daß die Geſchichte der Sprachen zugleich die Geſchichte der Nationen
auf klart.

Da einmal alles in der Welt der Veranderung unterworfen iſt;
ſo konnten die Sprachen nicht davon ausgenommen ſeyn. Es iſt keine
von den noch lebenden in Europa, die nicht ſeit einigen Jahrhunderten
eine ganz andere Geſtalt erhalten hatte. Wir durfen nicht einmal ſo
weit zuruckgehen, dieſen Unterſchied zu bemerken. Wie ungleich iſt die
gegenwartige Teutſche derjenigen nicht, die man vor funfzig Jahren redete?
Wie ſehr fallt nicht die Verſchiedenheit derſelben auf, wenn man die da—
maligen mit den heutigen Schriften vergleichet? Und eben ſo die Franzo—

A3 ſiſche,

KNuden ich jene Schickſale erzahlen, und meine Gedanken uber dieſe
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ſiſche, wenn man ſie auf die Zeiten Ludwig des Dreyzehnten zuruckfuhrt.
Wie ungleich iſt ſich die Griechiſche und Lateiniſche in den Schriftſtellern
nicht, die aus dem Alterthume auf unſere Zeiten gekommen ſind? Und
wer findet noch wohl die Sprache der zwolf Tafeln in derjenigen, die man
itzt in Jtalien redet?

Der gelehrte Stiernhelm hat alſo vollig recht, wenn er in der
Vorrede zum Ulphilas ſagt, daß auch die Sprachen ihre Zeit haben, daß
ſie abnehmen und ausſterben, aber auch wieder aufleben, und zu einem ju—
gendlichen und mannlichen Alter wachſen. Die Urſachen davon laſſen
ſich leicht entdecken. Die wachſenden Bedurfniſſe und Fahigkeiten, dazu
verſchiedene neue Benennungen und Redensarten krfordert werden, Das
Abgehen von den einfachen Gewohnheiten der Vorfahren. Die ubertrie—
bene Neigung, ſich nach den Sitten und Gebrauchen der Auslander zu
bilden, wobey man zugleich ihre Sprachart annimmt, ward ſchon bey den
Romern eine frrichtbare Urſach der faſt ganzlichen Veranderung ihrer Na—
tional-Sprache; ſo wie ſie es bey uns iſt. Je mehr ſich alſo Nationen
kultiviren. Je mehr ſie auslandiſche Sprachen lieben, auswartige Sitten
annehmen, und Schriften leſen; je mehr werden ſie ihre eigene Sprache
pernachlaßigen, ſie mit den Beſtandtheilen der fremden vermiſchen, und
ſo am Ende eine neue Sprache ſchaffen, die der alten ganz unahnlich iſt.
Wenn durch ſolche Urſachen die Nationen ſelbſt an der Veranderung ihrer
eigenthumlichen Sprache Schuld ſind, ſo giebt es noch andere, die von
auſſen her dazu kommen. Seeraüberey, Handlung, Volker-Wanderun—

gen, Kriegs-Gefangenſchaften, Einfalle fremder Volker, neue Reichsver—
faſſungen und fremde Oberherrſchaften, haben in dieſer Abſicht die groſſe—
ſten Revolutionen auch in Schweden bewurkt.

Da es wohl hiſtoriſch richtig iſt, daß die Schwediſche Sprache
pon der Gothiſchen abſtammt, ſie mag nun in dieſe Gegenden gekommen
ſeyn, auf welche Art ſie will, durch Bevollkerung von der ſudoſtlichen oder

weſtlichen Seite; ſo iſt es begreiflich, daß ſich das Maaß ihrer beyderſei—
tigen Aehnlichkeit nach dem Maaſſe ihres Alters verhalten muſſe. Die
Ulphilaniſche Handſchrift beſtatiget das. Wir finden in derſelben manche
Worter, die mit den Schwediſchen Ausdrucken die groſſeſte Aehnlichkeit
haben, auf die man ſolche als auf ihren Urſprung zuruckfuhren kann, wie
der Herr C. R. Jhre in ſeinem groſſen Schwediſchen Worterbuche gethan
hat. Wie ſich aber dieſe erſte Aehnlichkeit nach und nach verloren hat,
haßt ſich nicht ſo deutlich anzeigen. Vor achthundert Jahren zuruck muß

das
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das weit unmerklicher als nachher geſchehen ſeyn. Die Nation war da
mehr von andern abgeſondert. Die Provinzen am Meere, die am mei—
ſten in den Handel mit den Auswartigen intereßirten, veranderten ihre
Mundart am geſchwindeſten; wenn es hingegen bey denen, die mitten im

Landr wohnten, weit langſamer geſchahe. Daher hat das mit vielen Ge—
burgen umgebene und von andern faſt abgeſonderte Dahlland (Daleker—
lien) noch bis dieſen Augenblick in ſeiner Sprachart das Geprage des
hochſten Alterthums behalten. Jn einigen Kirchſpielen deſſelben findet
ſich ein Dialekt, der beynahe der Jslandiſche iſt. Jn andern wieder ein
ſolcher, der die groſſeſte Aehnlichkeit mit dem Alt-Gothiſchen hat. Man
hat z. E. den Einwohrn.ern derſelben das Vater Unſer aus dem Ulphilas
vorgeleſen, und ſie haben es verſtanden. Es hat in dem letzten Kriege
das Schickſal gewiſſe Knechte aus dieſer Provinz bis nach Perekop hin—
auf gefuhrt, und ſie haben nicht nur die dortigen Landeseinwohner vollig

verſtanden, ſondern auch mit ihnen reden konnen, ſo wie der Pater Hell
bey ſeinen aſtronomiſchen Obſervationen, die er 1769. in dem oberſten
Norden anſtellte, mit den Kappen reden konnte.

Um nun die Geſchichte der Schwediſchen Sprache und ihrer Ab—
anderungen im Zuſammenhange zu kennen, kann man ſie in drey Haupt—
Perioden bringen. Die erſte iſt die Periode vor Einfuhrung des Chri—
ſtenthums, die andere von dieſer Zeit an bis auf Guſtav den Erſten, und
die letzte von dieſem Monarchen bis auf die gegenwartige Zeit.

Von der erſten Periode laßt ſich aus Mangel zuverlaßiger Nach—
richten nur wenig ſagen. Und es wurde ſehr uberflußig ſeyn, unſichre
Vermuthungen daruber beyzubringen. Die Simplicitat, Gravitat und

Rauhigkeit mit einigem Sinnreichen vermiſcht iſt wohl das Charalteriſti—
ſche der Mundart in derſelben. Das findet man noch in den Gedichten“
der alten Skalden, der Edda und den ſogenannten Sagen oder Familien—
Neberlieferungen der Einwohner des alten Skandinaviens, ſo wie auf den
Runſteinen, die aber gleichwohl auch bey ihrer ohnehin ſehr groſſen Dun—
kelheit und Unzuverlaßigkeit doch weit neuer ſeyn muſſen, als man ſie aus—
gegeben hat. Hatte es mit ihrem vorgeblichen Alterthume ſo ganz ſeine
Richtigkeit, ſo wurden wir uber manche Veranderungen der Schwediſchen
Sprache in dieſer Periode vollig gewiß ſeyn, und manche fruchtbare Ur—
ſachen davon angeben konnen.

Dieſe alten Denkmaler reden von Secrauberehen, die ein gewiſſer
Rolfo bis zu den orkadiſchen Jnſeln hinauf getrieben hat. Sie gedenken
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eines Harald Sigurds, der Griechenland und die Afrikaniſchen Kuſten da—
durch beunruhiget und entodlkert haben ſoll, und eines Veknigs und Hal—
dans, die mit ihren Verbundenen ſogar Oſtindien befahren haben ſollen.

Sie geben uns noch weiter Nachricht von dem Handel der alten Einwoh—
ner dieſes Reichs, von ihren Reiſen in fremde kander, beſonders aber nach
Griechenland. Jn Abſicht der letztern hat man einige Aufſchriften auf den
in Runſchrift abgefaßten Grabſteinen gefunden, die Palmſkidldt abkopirt
hat. Verdienen dieſe Denkmaler Glauben, ſo wird es daher begreiflich
genug, wie ſo manche fremde Ausdrucke in die Schwediſche Sprache die—
ſer Periode haben einflieſſen konnen. Es war ſehr naturlich, daß die Be—
kanntſchaft, die eben dadurch auf verſchiedene Art mit den fremden Natio—
nen entſtand; die Einfuhrung verſchiedener Gefangenen, denen man in

der Folge das Anbaüen im Lande verſtattete, die Kenntniß fremder Spra—
chen nothwendig machte. Und was konnte daraus anders als eine Ver—
anderung der einheimiſchen Sprache entſtehen.

Sehr gerne wurde ich aus dieſer erſten Zeit-Periode treffende
Beyſpiele von der Beſchaffenheit der Sprachart in derſelben beybringen,
woraus man ihren allmahligen Abfall von ihrer originellen Beſchaffenheit

beurtheilen konnte, wenn ich mich dazu im Stande fande. Da das Alter
der Runſteine zweydeutig iſt, ſo fehlet es wurklich deſto mehr an den alte—
ſten wahren Original-Urkunden zu dieſer Abſicht. Mit den Runſtaben
hat es eine gleiche Bewandniß. Aus der Handſchrift des Ulphilas laßt
ſich auf die einheimiſche Sprachart in dieſem Zeitraume auch nichis ſchlieſ—
ſen, ehe nicht hinlanglich bewieſen iſt, daß ihr Dialekt und der Skandina-
viſche vollig einerley geweſen ſind. Denn bloſſe Aehnlichkeiten entſcheiden
hier nichts. Da indeſſen die Jslandiſche Sprache und die Mundart der
Einwohner im Dahllande, vorzuglich aber in den Kirchſpielen Orſa, Mora
und Elfsdal, noch ſehr vieles von ihrem Alterthume behalten haben, ſo
konnen ſie uns einigermaſſen einen Begrif von der alteſten Schwediſchen
Sprache geben.Jn dem zweyten Alter dieſer Sprache, von der Einfuhrung des
Chriſtenthums an gerechnet, wird die Veranderung derſelben mit ihren
Urſachen noch weit merklicher. So wie daſſelbe in die Denkungsart, Sit—
ten, Geſetze und Regierungsform Einfluß hatte, ſo auch in die Sprache.
Dieſe ward nicht nur durch die Prediger der neuen Religion, ſondern
auch durch die Religion ſelbſt verandert. Die Prediger derſelben. kamen
zum Theil aus England und Schottland, zum Theil aus Teutſchland und

Danne—
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Dannemark. Sie brachten nicht nur ihren National-Dialekt mit ſich,
ſondern, da ſie endlich mit der Schwediſchen Sprache bekannt wurden, ſo
fuhrten ſie vieles von der ihrigen in dieſelbe hinein, und ſprachen ſie uber—
dies noch ſehr fehlerhaft aus. Aus dieſen Grunden iſt dieſe Periode ſehr
reich an Sprachverderbungen. Die Religion ſelbſt trug das ihre dazu
um ſo mehr bey, als es nicht mehr die ſimple achte Religion Jeſu war.
Die in derſelben vervielfaltigten Gebrauche und Uebungen erforderten ganz
neue Ausdrucke, davon der bisherige Schwediſche Sprach-Dialekt nichts
gewußt hatte. Eben daher kamen ſehr viel Lateiniſche Worter in denſelben,
die in der Folge wie andere das Burgerrecht erhielten, als: Aduent, Al-
tare, Capell, Capitel, Conſiſtorium, Conuent, Crucifix, Fackla, Feſt, Funt,
Hoſpital, Kalk (calix), Kloſter, Meſſa, Kyndemeſſa, Oblat, Offra, Orgor,
Paten, Prælat, Prædika, Sakerſtia, Signa, Primſigna, Skrifwa (antiqu. rita),
Tempel, Teſtamente u. ſ. w. Nicht weniger wurden damals verſchiedene
Griechiſche Worter aufgenommen, als: Almoſa, Apoſtel, Archiebiskop,
Archiecdiekn, Bibel, Biskop, Cateches, Diekn, Aengel, Epiſtel, Evangelium,
Kanik (canonicus). Kyrka, Kyrieeleeſon, Litania, Munk, Martyr, Paradis,
Pingſt, Preſt, Proſt, Pſalm, Schola, Synagoga und noch viel mehrere.
Auch manche Hebraiſche, als: Amen, Cherubim, Paſk, Sabbath, Sela, Se-
raphim, Zebaoth. An alle dieſe neue Worter ward die Nation nach und
nach gewohnt. Sie nahm die unrichtige Sprache und den Ton ihrer
Lehrer an, und verlor daruber das eigenthumliche Simple, ſo wie die
Grovitat derſelben.

Doch es wurkten noch mehrere Urſachen, die Schwediſche Sprache
in dieſer Periode von ihrer urſprunglichen Reinigkeit herunter zu bringen.
Es wurden ganz neue Schwediſche Worter gemacht, und ob dieſe gleich
ihrem erſten Entſtehen nach dieſer Sprache eigen waren, ſo erhielten ſie
doch einen ganz neuen Sinn. Man wird eine ganze Menge von der Art
in den heiligen Legenden und kirchlichen Geſchichtbuchern der Zeit finden.
Die Worter: Allat, Ablaß, Begängelſe, Begrabniß-Feyerlichkeit, Likſtol
oder Likſtord, Leichenſteuer, Radband, Roſenkranz, Skirsl, die Taufe, Skär-
ſeld. Fegfeuer, Wigdwatn, Weihwaſſer, und noch viel mehrere konnen hie—

von ein Zeugniß abgeben. Vielleicht hat auch die Meſſe, die das Volk
mit groſſeſter Ehrerbietung anhorte, und ich weiß nicht was fur Geheim—
niſſe darin vermuthete; ſo wie die Regierung des Reichs, die dem groſſe—

ſten Theile nach in den Handen der Geiſtlichkeit war, nicht wenig zu dem
Abfall der Schwediſchen Sprache beygetragen. Wenn dieſe Letztere etwas

Schinm. Bibel-Ueberſ.2. St. B im



10

im Namen des Konigs oder auch in dem ihrigen beſchloß und bekannt
machte, ſo geſchahe das gemeiniglich in der Lateiniſchen Sprache. Und
wenn ſie ſich ja dazu der Schwediſchen bediente, ſo vermiſchte ſie ſolche ge—
waltig mit ihren gewohnten Lateiniſchen Ausdrucken. Von Urkunden
dieſer Art findet ſich eine nicht geringe Anzahl in unſern Archiven. Sie
haben die Sprache mit vielen fremden Wortern bereichert, davon Artikel,
Bulla, Datum, Mandat, Placat, Reſolution und mehrere zum Beyſpiele die—
nen konnen, die noch in unſern Zeiten gebrauchlich ſind.

Eine nicht geringe Urſach der Sprachverderbung liegt ohnſtreitig
in dem Mangel der hohen Schulen im Reiche. Da in dieſer Periode,
oder doch in den altern Zeiten derſelben Upſal noch nicht geſtiftet war,
ſo mußte die ſtudirende Schwediſche Jugend auswartige Akademien beſu—
chen. Sie wahlte zu dieſer Abſicht vorzuglich die damals am meiſten be—
ruhmte zu Paris, wo auch der Upſalſche Domprobſt, M. Andreas Petri,

vein groſſes wohleingerichtetes Gebaude hatte errichten laſſen. Was war
naturlicher, als daß ſie den dortigen Sprachgebrauch und Lehrton an—
nahm, und gewiſſe daſelbſt gebrauchliche Kunſtworter bey ihrer Zuruckkunft

mit ſich hereinbrachte. Dazu kann man heſonders Academie, Uiverſi-
tæt, Pedell, Pœnitentiarius, Profeſſor, Penal, wahrſcheinlich auch das2

Wort Aeventyr, Sveit, Kompan, Rurteis zahlen, die man noch in verſchie—
denen alten Handſchriften antrift.

Die allergroſſeſte Veranderung und! Vermiſchung mit fremden
Ausdrucken hat die Schwediſche Sprache in dieſer Periode von der ſo
haufigen Einfuhrung und Gemeinſchaft mit fremden Nationalen erlitten.
Die haufigen Auswanderungen, die aus den Niederlanden im zwolften
Jahrhünderte geſchahen, ſcheinen auch auf Schweden einen Einfluß gehabt
zu haben. Es iſt mehr denn zu wahrſcheinlich, daß die Bauren in dem
Winocker-Diſtrikte, die ſich durch ihren Wohlſtand von andern unterſchei—
den, und mit den Niederlandiſchen Colonien viele Aehnlichkeit haben, von

ſolchen abſtammen, wenn ſich zumal, wie eihige behaupten, verſchiedene
Hollandiſche Worter in ihrem Dialekte finden ſollten. Daß verſchiedene
Franzoſiſche und Engliſche, ja ſogar Jtalieniſche Familien ſich in Schwe—
den niedergelaſſen haben, beweiſet nicht nur die Geſchichte, ſondern auch
die Namen derſelben. Doch ſind der Teutſchen die allergroſſeſte Anzahl
geweſen. Der Konig Magnus Ladulas ließ, da er ſeinen Bruder Birger

bekriegen
S. Spegels Biſchofs-Chronik p. ioo. imgleichen Halmanns Leben der beyden

Reformatoren, des Olaus und Laurentius Petri.



bekriegen wollte, Soldaten in Teutſchland anwerben, und 1268. nach
Schweden uberfuhren. Eben derſelbe zog, da er ſich mit der Holſteinſchen
Prinzeßin Hedwig vermahlt hatte, ſehr viele Teutſche und andre fremde

gelehrte, tapfere und beruhmte Leute an ſeinen Hof, daß der Adel, und
vorzuglich die Familie der Falkunger, beynahe einen Aufſtand desfalls er—

regt hatten. Albrecht von Mecklenburg war beſonders ſeiner Nation in
dieſem Falle gewogen. Er berief viel Teutſche Kaufleute und Kunſtler ins
Reich, und geſtattete ihnen ſo viele Vorrechte, daß die Eingebornen dar—
uber den lebhafteſten Unwillen empfanden. Man findet davon in der ſo—
genannten Reimchronik, die in dies Alter gehort, und wegen ihrer naiven

Ausdrucke merkwurdig iſt, eine ſehr beiſſende Satyre auf dieſe uber—
triebene Begunſtigung der Auslander. Unter jenen Kaufleuten fanden
ſich viele, die von Lubeck hieher kamen, und deren Nachkommen noch mit
gleichem Namen in verſchiedenen noch bluhenden dortigen Geſchlechten
ubrig ſind.

Zur Zeit der Konigin Margaretha war die Anzahl der Stockholmi
ſchen Teutſchen Kaufleute und Burger ſo groß, daß ſie uber funfzehnhun—

dert gieng. Die Jahrbucher der Zeit nennen ſie Hättenbröder, Hutbru—
der, von den Huten, die ſie zu tragen pflegten. Sogar der Rath dieſer
Stadt war uber die Halfte mit Teutſchen beſetzt. Und da wahrend der
Calmariſchen Vereinigung abermals manche Fremde ins Reich gezogen
und zur Verwaltung der erſten Aemter gerufen wurden, ſo ſiehet man
deutlich, woher aus allen dieſen Grunden ſo viel fremde, beſonders aber
plattteutſche Worter ſich mit der Schwediſchen Sprache vereinigt haben,
ſo daß es denen, die das Plattteutſche oder Niederſachſiſche verſtehen, ſehr

wenig Muhe koſtet, das Schwediſche zu erlernen. Dahin gehoren vor—
nemlich viele von denen, die ſich im Teutſchen mit Pfanfangen, Pund, Pen-
ning u. ſ. w. die nun rein Schwediſch ſind. Ja es kommen ſehr viele
Germaniſmen aus gleichem Grunde in der Schwediſchen Sprache vor.
Dahin muſſen alle die gerechnet werden, die ſich mit der Silbe Ge anfan—
gen, Gemak, Gemal, Gemöte, Gelike, Geſandt, Geſull, Geſchworen u. ſ. w.
Und man wird ſich auch nicht irren, wenn man alle diejenigen in eine
gleiche Claſſe bringt, die die Sylbe Be vorſetzen, als Beängſta, Bediöſwa,
Behierta, Beklaga, Belöna, Bemärka, Bereda, Beſpotta, Betanka. Jn
den alteſten Urkunden findet man ſie nicht. Auch nicht in dem vortreflichen
Konunga och höfdinga Styrilſe, oder Jnſtruktion fur die Regenten, wel—
che, wie Scheffer ſehr wahrſcheinlich vermuthet, zum Gebrauch des Magnus

B 2 Smek
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Smek in ſeiner Minderjahrigkeit verfertigt ſeyn ſoll. Zum wenigſten habe
ich bey genauer Durchſicht dergleichen Ausdrucke ſo wenig als ſolche fin—
den konnen, die ſich von An, Bi und Er anfangen, als: anordna, bidraga,
erbiuda. Jn dem ſpatern Chriſtophorianiſchen Geſetzbuche (codice legum
Chriſtophoriano) kommen nur wenige der Art vor. Die mehreſten ſind
einfach, ihrem erſten Alter und Urſprung gemaß. Daß aber die Sprache
hierin nicht noch mehr gelitten hat, iſt theils dadurch verhindert worden,
daß man nun anfieng, mehr Schwediſch zu ſchreiben, da zuvor die Monche
nach Abſchaffung der Runſchrift mehrentheils Lateiniſch ſchrieben: Theils
durch das Aufkommen der Buchdrucker-Kunſt, die nach und nach in den
Gang kam. Man druckte und ſchrieb auch mit Teutſchen Lettern, ſo wie
ſie in den alteſten in Teutſchland gedruckten Schriften ſichtbar ſind, und
nahm auch vieles von der Teutſchen Rechtſchreibung an, davon das in vie—
len Worten ganz uberflußige Ieinen Beweis abgiebt, welches Swedberg
den Teutſchen zuſchreibt. So viel iſt gewiß, daß es ſich in der Runſchrift
nicht findet, ſondern in derſelben nur, wenn es bedeutend war, gebraucht
ward. Jch glaube, daß man ſich auch nicht irret, wenn man die Veran—
derung des Kin G, und des p in F, wie auch das Wegwerfen verſchiede—
ner bis dahin gebrauchlicher Buchſtaben in dieſe Periode ſetzt. Das ge—
dachte Chriſtophorianiſche Geſetzbuch ſchreibt zum Exempel laglika, taka,
ſik, opta, ſoa. Die Vorſchriften fur die Richter hingegen (Domare re-
glorna) die Olaus Petri, der Reformator, zuſammengetragen haben ſoll,
haben dafur lagliga, taga, ſig, oſta, ſa, welches ſich mehr dem Daniſchen Dia—
lekte nahert. Noch war hier nicht das Ziel der Veranderungen der Schwe—
diſchen Sprache. Wie ſie in der Reichsverweſer Sturen Zeit beſchaffen
geweſen iſt, lernet man aus den Reimchroniken und den ſogenannten Pſal—
men oder Weiſen, die man in dem Schwediſchen Merkur des Monats
Auguſtus von 1751. findet. Dieſe ſind  von einem gelehrten Verfaſſer,
der damals ſeine Sprache ſehr wohl kannte.

Nit der Regierung Guſtavs des Erſten fangt ſich nun die letzte Pe—
riode der Schwediſchen Sprachgeſchichte an. Da dieſer Monarch ſo viel
Groſſes in ſo vieler Abſicht geleiſtet hat; ſo konnte man auch zu ihrer Ver
beſſerung vieles von ſeinen patriotiſchen Geſinnungen erwarten. Allein er
konnte nicht alles nach ſeinem gutigen Herzen zum Beſten ſeines Reichs be—
wurken. Die Urkunden, die wir von ſeiner Regierung in den Archiven fin—
den machen uns mit der unformlichen Schreibart bekannt, die man damals

Jin der Koniglichen Canzley gebraucht hat. Guſtav veranſtaltete nicht nur
die
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die Ueberſetzung der Bibel, ſondern beſetzte auch die Canzley mit den geſchick—
teſten Leuten, die er nur finden konnte. Das aber half gleichwol dem Nebel

nicht ab. Die ſonſt mit dem groſſeſten Fleiſſe wahrend ſeiner Zeit beſorg—
ten Bibel-Ausgaben ſind noch lange nicht von Sprach-und Schreibfeh—
lern freh. Man findet auch in denſelben eine Menge fremder Worter,
wozu ſelbſt die genaue Bekanntſchaft der Ueberſetzer mit den Teutſchen
Schriften und ihr Aufenthalt in Teutſchland nicht wenig beytragen mochte.“

War es dieſem groſſen Konige nicht moglich, ſeiner Landesſprache
ihre Reinigkeit wieder zu geben, und ſie auf ihre alte Simplicitat zuruck—
zufuhren, ſo konnte ſie ſolche viel weniger unter Erich dem Vierzehnten,
Johann dem Dritten und Carl dem Neunten erhalten. Dieſe Herren
fuhrten eine ſehr unruhige Regierung, welche ſie daran nicht denken ließ.
Konig Erich hatte zwar eine nicht gemeine Einſicht in viele Dinge und wurk—
lich manche ausgebreitete gelehrte Kenntniſſe. Johann gleichfalls, der ſich
beſonders in verſchiedenen Sprachen ſehr wohl auszudrucken wußte. Durch
die von ihm gegebene ausdruckliche Veranlaſſung erhielten des Laurentius
Petri kirchliche. Conſtitutionen, die 1571. offentlich bekannt gemacht wur—

den, ihr Daſeyn. Hier ward es den Predigern gar ſehr empfohlen, ſich
der Reinigkeit des Ausdrucks zu befleißigen, da es an Wortmenge in der—
ſelben nicht fehle, und das Volk ſolche denn auch beſſer verſtehe. Er machte
auch ſeinen Sohn Sigismund darauf aufmerkſam, wie man aus den Cal—
mariſchen Conſtitutionen von 1587. erkennet, wo es heißt: „Der Ronig
„ſoll auch dafur ſorgen, daß keine fremde Worte in unſere Schwedi—
„ſche Sprache eingefuhrt werden mogen., Carl ward nicht weniger
dazu angehalten, und redete die Lateiniſche Sprache mit ſo vieler Fertigkeit
als Zierlichkeit. Sie richteten auch ihre Sorgfalt auf die Schulen. Aber

der wahre Zweck derſelben ward verfehlt. Der Jugend wurden nur ſehr
wenig brauchbare Kenntniſſe fur die Zukunft vorgetragen. Die Vortrage
geſchahen in der Lateiniſchen Sprache, mit deren Erlernung ſie auſſerſt
gemartert ward. Daruber ward ſie gar nicht mit ihrer Mutterſprache
bekannt, und wußte ſie weder recht zu reden noch zu ſchreiben. Jndeſſen

B 3 dachteMan wurde ungerecht gegen die Verdienſte der Schwediſchen Reformatoren
ſeyn, wenn man leugnete, daß durch ſie die Sprache vieles gewonnen hatte,

gleichwol konnten ſie doch darin nicht alles leiſten. Es laßt ſich vielmehr
mit Wahrheit behaupten, daß durch ihre Ueberſetzung eine neue zufallige

Veranderung derſelben entſtanden, die eben nicht vortheilhaft fur ſolche aus—
fiel. Eine jede Sprache hat ihre Jdiotismen, ihr allein Eignes.
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dachte Carl doch wurklich mit vielem Ernſte auf die Verbeſſerung der Lan
desſprache. Und da es ſeine Abſicht war, eine neue Bibel-Ausgabe zu
veranſtalten, ſo wahlte er gewiſſe Gelehrte aus, die dazu den groſſſeſten
Fleiß anwenden ſollten. Sie thaten auch redlich das ihrige. Weil ſie
aber zu ſehr von den nothigen Hulfsmitteln verlaſſen waren; ſo ward durch

ſie wenig oder gar nichts geleiſtet. Die Grabſchrift, die einer von ihnen,
der Biſchof M. Petrus Jona zu Stregnas erhielt, und man in der Bi—
ſchofschronik des Rhyzelius findet, beweiſet mehr denn zu deutlich, wie
elend es damals mit der Schwediſchen Sprache ausgeſehen, und wie ubel
ſie zu der Zeit buchſtabirt und geredet worden iſt. Denn unter andern
hatte man verſchiedenes aus der Daniſchen angenommen, und ſich beſon—
ders die Jnfinitiven der Zeitworter in e zu beugen angewohnt, als: giöre,
tige, löpe, ſpringe, räde, welche ſich zuvor, wie man aus der Reformatoren
Schriften ſiehet, mit a endigten. Doch ward das bald wieder abgeandert.
Und ſogar ſchon zu Carls des gten Zeiten bemerkt man dieſe der Sprache
nicht eigne Schluß-Silbe nicht mehr. Dagegen aber uberſchwemmte auch
die erfindungsreiche Titelſucht die Sprache mit vielen neuen Benennun-
gen. Denn da Erich die grafliche und freyherrliche Wurde einfuhrte, ſo
wurkte das dergeſtalt auf die Gemuther, daß faſt jedermann Charaktere
ſuchte, die mehrentheils von den Teutſchen oder Franzoſen entlehnt wurden.

Man darf auch hiebey den merklichen Einfluß nicht aus der Acht
laſſen, welchen die Verbeſſerung des Kriegsweſens auf die Sprache gerade
in dieſer Periode gehabt hat. Es wurden nicht allein viel geworbene aus—
wartige Soldaten eingefuhrt, ſondern es nahmen auch fremde Feldherren,
die ſich bereits durch ihre Tapferkeit beruhmt gemacht hatten, Dienſte bey
der Schwediſchen Crone. Auch ſie leben noch in ihren Nachkommen.
Und das ſind die Hamiltons, die Clerke, die Sinklaire, die Spence, deren
erſtes Vaterland man ſogleich in ihrem Namen findet. Sie brachten mit
den neuen Kriegs-Uebungen auch die neuen dazu nothigen Kunſtworter
mit ſich, und familiariſirten ſie mit der Schwediſchen Sprache. Davon
hat ſie die Ausdrucke: commendera, marchera, Regemente, Pront, Flygel
und mehrere. Davon kommen auch die Benennungen der Kriegswurden,
Generaler, Capitainer, Lieutenanter, die vordem im rein Schwediſchen
Höfwidsman und Beſälhafware genannt wurden.

Aber alle dieſe bis dahin angezeigte Sprachvermiſchung ſagt noch
nichts gegen diejenige, die wahrend des Teutſchen Krieges unter der Koni—
gin Chriſtine verurſacht ward. Die einheimiſchen Soldaten, welche ver—

ſchiedene
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ſchiedene Jahre in Teutſchland gefochten hatten, nahmen ſo ſehr die Spra—
che deſſelben an, daß ſie beynahe die eigne vergaſſen, und bey ihrer Zu—
ruckkunft eine dritte durch die Verbindung mit der Nationalſprache her—
vorbrachten. Man mußte gewiß die Halfte der letzteren in ihren gegen—
wartigen Beſtandtheilen umandern und wegwerfen, um ſie auf ihre erſte
Beſchaffenheit zuruck zu bringen. Dies wird noch klarer werden, wenn
man an die ehemalige Verbindung Schwedens mit Liefland und andrer
Teutſchen Provinzen denkt, deren Einwohner ſich nicht allein zum Theil
ihres Handels und anderer Geſchafte wegen einige Zeit im Reiche auf—
hielten, ſondern um derentwillen auch die Ausfertigung der Koniglichen
Verordnungen in der Teutſchen Sprache nothwendig war.

Jch wurde mich uber die fruchtbaren Urſachen dieſer Sprachver—
derbung noch viel weiter ausbreiten muſſen, wenn ich an die ubertriebene
Luſternheit nach fremden Sprachen, wohin ich die Franzoſiſche vor andern
rechne, an die Einfuhrung fremder Privat: Lehrer zum jugendlichen Un—
terricht, und an die Aufnahme ſo vieler fremden Kunſtler und Handwer—
ker denken wollte. Davon kommt eben die erſtaunliche Menge der pur

Franzoſiſchen Worter her, die ſich in der Schwediſchen Sprache finden, und
die ſich um ſo leichter davon abſondern laſſen, da man an naivern einhei—
miſchen gar keinen Mangel hat. Dahin gehort nicht weniger eine groſſe
Zahl ſolcher aus jener Sprache entlehnten Worter, denen man eine Schwe—

diſche Endung gegeben hat. Von der erſten Art ſind die Ausdrucke: ca—
price, faveur, galant u. ſ. w. von den letztern das addreſſera, blamera, ba-
dinera, ſortera u. ſ. w. Auch finde ich hier die Urſach der Franzoſiſchen
Endungen ſo mancher Schwediſchen Worter, als: byggerage, frierage.*

Die fremden Handwerker und Kunſtler haben nicht allein unſere Sprache
mit ihren Kunſtwortern bereichert, als: Lineal, Pencel, Cirkel, Polera, Stof-

fera, Planera, ſondern auch mit ihren Erfindungen das Hausgerath ver—
mehrt, und dazu die fremden Ausdrucke zugleich autoriſiren helfen, als:
Gueridone, Toiletter, Byreauer u. ſ. w. Und noch habe ich nichts von
den zu den auswartigen Kleidungsarten nothwendigen fremden Benennun

gen, und denen, welche die auslandiſchen Waaren aus allen Theilen der

Welt
Jn der Franzoſiſchen Sprache werden verſchiedene Gothiſche Worter gefun—

den, die vielleicht von den Normannen im 8ten Jahrhundert dahin gebracht
ſind, als z. E. Banque von Bänk, mine von dem alten Gothiſchen mynd,
mynde, Garde von Waärd, laceage von läka u, ſ. w. ſolche ſind alſo mit
Veranderungen wieder zu uns gekommen.
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Welt bey uns in Anſehen und Gebrauch ſetzten, geſagt, die ebenfalls in
dieſer Periode ihr Burgerrecht bey uns erhielten. Es verdient auch
hiebey angemerkt zu werden, daß verſchiedene Schwediſche Ausdrucke ge—
genwartig in einer ganz andern Bedeutung genommen werden, als ihnen
in vorigen Zeiten eigen war. Gerade ſo wie das Lateiniſche Tyrannus,
latrocinari u. ſ. w. So bedeutete das Wort kenna vormals lehren, da—
von wieder kennefader und kenneſwen, Lehrer und Schuler herkommen,
welches nun dagegen beruhren und erkennen heißt. Dela, welches bey den
Alten ſtreiten bedeutete, heißt nun dagegen theilen. Kona, welches eine
Ehefrau anzeigte, wird nun von einer Hure gebraucht. Dahingegen wer—
den auch nun viele veraltete Ausdrucke wieder in Anſehen geſetzt, und ſchon
von unſern beſten Schriftſtellern gebraucht, als: Witter, diger, idrott.

Da in dieſem Zeitpunkte einer ſo fruchtbaren Sprachverderbung—
Guſtav Adolph und Chriſtina regierten, die ſo viel wahres Verdienſt um
die Wiſſenſchaften im Norden haben, ſo dachten ſie auch, und vorzuglich

J der erſtere, mit Ernſt an die Verbeſſerung der Nationalſprache. Er hatte
ſo viel Neigung fur dieſelbe, daß er, wie der gelehrte Buraus in ſeiner Zu—
eignungsſchrift an die Konigin Chriſtina, die er der Ausgabe des Konunga
und Höfdinga Styrilſe vorgeſetzt hat, bezeugt, den ausdrucklichen Befehl!

I gab, daß alle Wiſſenſchaften auf den Schulen und Akademien in der ge—
J dachten Sprache vorgetragen werden ſollten. Buraus zeigte hier zuerſtJ ſeinen Patriotismus. Er munterte die Gelehrten auf, ſich mit ihm zur

Verbeſſerung derſelben zu vereinigen. Die Aufmunterung war auch nicht
vergebens, wie aus verſchiedenen der Zeit gedruckten Buchern ſichtbar iſt.
Doch war das alles noch nicht hinlanglich, ſo lange man nicht hiebey nach
guten und ſichern Regeln verfuhr.

Wie ſehr der Konig Carl der Eilfte fur die Sprachverbeſſerung
beſorgt geweſen, beweiſen die 1686. gedruckten Kirchen-Conſtitutionen

Cap. 1. d. 2. Er befiehlt in denſelben den Predigern, allen Fleiß hierauft
zu wenden, und ſich rein Schwediſch in den offentlichen Vortragen aus—
zudrucken. Eben das gebot er den ſammtlichen Reichscollegien 1683. und
1684. denen er es zugleich ſehr ernſtlich unterſagte, daß ſie keine fremde
Ausdrucke in die Schwediſche Sprache einfuhren, ſondern genau von ih—
rem Canzley-Styl abſondern ſollten. Und wie merkwurdig iſt nicht die
Jnſtruktion, welche er denen gab, die das Fehlerhafte in der bis dahin ge—
wohnlichen Bibel-UNeberſetzung berichtigen ſollten; wie ſehr empfiehlt er
ihnen da nicht die ſtrengſte Aufmerkſamkeit auf die Reinigkeit der Sprache?

Und
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Und ſo hat der Konig Friederich der Erſte der Nation gleichfalls

einen ſchatzbaren Beweis hievon in dem vortreflichen Geſetzbuche gegeben,

das unter ſeiner Regierung herausgekommen iſt. Nichts gcehet uber die
Reinigkeit, Zierlichkeit und Wurde des darin herrſchenden Ausdrucks, wel—
cher die groſſeſte Hofnung zur Cultur der Schwediſchen Sprache auf die
Zukunft gab. Und da ſeitdem der Konigliche Hof die Nationalſprache
patriotiſch achtet, und ſowohl bey der vorigen als gegenwartigen glorrei—
chen Regierung die Verbeſſerung derſelben der gegenwartigen Bibel. Com—
mißion aufs nachdrucklichſte empfohlen iſt; da die von derſelben geliefer—
ten Probeſtucke der Bibel-Ueberſetzung von ihrer loblichen Genauigkeit
in dieſem Falle zeugen, da ſie geſunde Critiken daruber mit Dank annimmt,
und das vernunftige Publikum ſeine Meynung daruber ſagen darf; da
ſelbſt die von Jhrer Majeſtat der verwittweten Konigin geſtiftete Wiſſen—
ſchafts-Akademie die Berichtigung und mehrere Vollkommenheit der Lan—
desſprache mit zu ihrer Abſicht genommen hat, wie die Handlungen der—

„ſelben hinlanglich beweiſen;“* da endlich die einmal vollendete Bibel-Ue—
berſetzung mit allen ihren Verbeſſerungen als ein claßiſches Buch der Na—
tion im Allgemeinen bekannt werden wird; da ſelbſt manche verdiente

Prediger im Reiche ſich der Reinigkeit des Ausdrucks in ihren Vortragen
befleißigen, ſo ſcheint mir der Schwediſchen Sprache eine ſehr vortheil—
hafte Veranderung zu ihrer immer groſſern Vollkommenheit bevorzuſtehen.

Was nun die Vorſchlage zur Verbeſſerung derſelben betrift, ſo ſind
ſie freylich, wie begreiflich iſt, nicht von gleichem Werthe. Man hat
nach dem verſchiedenen Geiſte der Zeiten auch hierin verſchieden gedacht
und Verbeſſerungen vorgenommen, die hernach wieder verworfen werden
mußten. So viel Kopfe es auch hier gegeben hat, ſo viel neue Geſinnun—
gen. Jch will damit freylich nicht die Arbeiten des groſſen Stiernhielms,
des Verelius, Loccenius, Aurivillius, Lagerlofs, Tiallmanns, Swedbergs,
Hiarne, Pfeiffs, Jſerhielms, Spegels, verkleinern, die gewiß mit zu den
groſſeſten gehoren, die Schweden jemals gehabt hat. Aber ſie haben theils
ihres Nutzens bey der beſten Abſicht verfehlt, theils noch vieles zu berich—
tigen ubrig gelaſſen.

Den Stiernhielm kennet man am beſten aus ſeinen Arbeiten und

dem Lobe verſchiedener Schriftſteller, die alles das in ſich enthalten, was
dieſem groſſen Manne als Wiederherſteller der ſchonen Wiſſenſchaften in
Schweden zum Ruhme gereichen kann. Von ihm haben wir ein Wor—

Schinm. Bibel-Ueberſ. 2. St. C terbuchDavon ſchon verſchiedene Theile heraus ſind, die ihr Ehre machen.
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terbuch mit der Aufſchrift: Swea och Götho mälets Fatebur.- Jn der
Vorrede deſſelben handelt er von dem Reichthume und Wurde der alten
Schwediſchen Sprache und von einigen altern Ausdrucken, die er der Wie—
derherſtellung wurdig achtet. Es iſt nur eine Handſchrift.

Verelius, der gelehrte Antiquar hat ebenfalls ein Schwediſches
Worterbuch herausgegeben, Lexicon Scandicum, deſſen Ausgabe der iun—
gere Rudbek beſorgte. Ein vortrefliches und den gelehrten Sprachfor—
ſchern in der Mutterſprache nothiges Werk, welches ein Zeugniß von dem
groſſen Fleiſſe ſeines Verfaſſers abgiebt.

Loccenius, den wir ſchon aus der vorlaufigen Einleitung zu die—
ſer Geſchichte kennen, verfertigte ein juriſtiſches Worterbuch, lexicon iuris,
in welchem er viele in /den alten Landesgeſetzen vorkommende Ausdrucke
erklart hat. Schon Stiernhielm dachte hierauf.

Erich Aurivillius, Profeſſor in Upſal, gab 1693. vine akade—
miſche Schrift heraus, die er Cogitationes de linguae Sviogothicae Ortho-

graphia und pronunciatione nannte.
Lagerlof, Profeſſor der Beredtſamkeit daſelbſt, arbeitete faſt zu

gleicher Abſicht, wie man aus ſeinen zwo Abhandlungen, de Orthographia
Svecana, ſiehet. So kennt man auch noch von ihm eine Vorleſung, die
auch ſchriftlich in vielen Handen iſt, de lingua et poeſi Svecana, und welche
mit vielem Beyfalle aufgenommen ward.

Tiallmann, Capellan bey St. Olof in Stockholm, oder gegen—
wartig Adolph Friederichs-Kirche, hat eine Schwediſche Grammatik 1696.
zu Stockholm herausgegeben, in der viel Gutes aber auch viel Unreifes
und Gewagtes iſt.

Swedberg hat ſein beruhmtes Schibboletn, oder Schwediſche
Sprachlehre, welche Benennung man nach dem Geſchmacke der Zeit be—
urtheilen muß, 1716. zu Skara herausgegeben, das ſehr. viel zur Verbeſ
ſerung der Schwediſchen Sprache hatte nutzen konnen, wenn er nicht ſo
viel Ueberflußiges und Unnutzes dabey eingemengt hatte. Das Werk muß
ihm entſetzliche Muhe gekoſtet haben. Es hat drey beſondere Hauptfeh—
ler. Eine untaugliche Schreibart. Ein eben ſo unertragliches Lob ſeiner
Selbſt und der ungereimte Gedanke, daß die Schwediſche Sprache gerade ſo
beſchaffen ſeyn muſſe, wie ſie zur Zeit der Reformation war. Er fand in
ſeinen Hypotheſen einen ſtarken Gegner an dem Landshofding und Ge—
neral Urban Hiarne. Der Streit ward ſo heftig, daß Swedberg eine
Ehrenrettung desfalls herausgab. Doch ward in der Folge bald Friede

zwiſchen
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.tzwiſchen beyden geſtiftet. Er iſt der Vater des bekannten Swedenborgs.
Und er verdient gleichwol immer vielen Dank fur dieſe ſeine ſo muhſame
Arbeit. Er hat dadurch zum wenigſten eine grundliche Anweiſung gege—
ben, wie die Sprache verbeſſert werden knne. Man darf nur das nach—
leſen, was er Cap. 1. von den Buchſtaben, Cap. 3. 4. von ihrer Verdop—
pelung, Cap. 8-10. von der Beugung der Worte ſagt, um ihm dafur
Dank zu wiſſen. Es iſt immer Schade, daß das Werk mit ſo vielem
Untauglichen vermengt iſt. Er ward davon durch ſeine Freunde auf dem
Reichstage 1719. uberzeugt, und verfertigte daraus einen kurzen Auszug,
der auch gedruckt ward, davon aber die Exemplare auf ſeinem landlichen
Sitze zu Brunsbd verbrannten. Vielleicht ware das Werk zur Erlernung
der Schwediſchen Sprache fur die Jugend nutzlich geweſen.

Pfeiff, Konigl. Sekretair, hat 1713. ein Buch von der Wieder—
herſtellung der Schwediſchen Sprache herausgegeben, von dem ſich aber
nicht viel ſagen laßt.

Jſerhielm ſetzte daruber einige Anmerkungen auf.
Spegel aber leiſtete mit ſeinem Worterbuche mehr als alle ſeine

Vorganger zur Verbeſſerung der Schwediſchen Sprache, welches den Titel
hat: Gloſſarium Sviogothicum. Es iſt mit dem groſſeſten Fleiſſe ausge—
arbeitet, und 1712. herausgegeben worden. Und es hat das Neue, daß

die verwandten Sprachen in demſelben auf ihre Uebereinſtimmung und Ur—
ſprung mit der Schwediſchen zuruckgefuhrt ſind. Doch iſt es in Abſicht
des Jhriſchen Gloſſarii unſern Zeiten noch ſehr mangelhaft.

Eine kurze Anweiſung zur Schwediſchen Sprache mit dem ſorg—
faltig ausgeſonderten Brauchbaren iſt denn auch unumganglich nothig,
wenn ſie wurklich einmal zu ihrer Beſſerung im Ganzen gewinnen ſoll.
Und wir hatten ſie auch langſt gehabt, wenn diejenigen, von denen man
ſie erwarten konnte, nicht auf ganz unfruchtbare Speculationen gerathen
waren. Nur der Herr C. R. Jhre hat ſich derſelben ganzlich enthalten,
und eben daher mit ſeiner Abhandlung, ae genio linguae Svecanae, ſo wie
mit ſeinen Vorleſungen uber dieſen Gegenſtand weit mehr als alle ſeine
Vorganger geleiſtet. Und eben dies Lob verdient ſein Worterbuch und
erlauterter Ulphilaniſcher Coder.

Wollte man die Sprachverbeſſerung nach der ubel geſchriebenen
Reimchronik und andern altern Schriften unter dem Vorwande, ihr die
erſte Simplicitat wieder zu geben, vornehmen; wollte man dabey ſogar
den alteſten Gothiſchen oder Jslandiſchen Dialekt zur Regel nehmen; ſo

C 2 wurde
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wurde nicht allein eine neue Sprachverderbung daraus entſtehen; ſondern
auch ſogar eine ganz unverſtandliche Sprachart herauskommen.

Der Verfaſſer des Svenska Skriflagen, des Schwediſchen
Schreib-Geſetzes, zu Lund, hat fur ſich ſelbſt, aber gewiß nicht fur andre
mit gegrundeter Anſprache auf ihren Beyfall geſchrieben. Doch hatte
man ihn etwas gelinder behandeln ſollen. Der Lektor Hof in Skara und
der Domprobſt Liungberg in Stregnas hatten beyde den Vorſatz, eine
Schwediſche Grammatik abzufaſſen. Sie haben auch manches Gute ge—
ſagt, aber nicht fur die Jugend gearbeitet. Der erſte hat ſich zu ſehr mit
der Auslegung der Kunſtworter, der letzte aber in ſo manche ganz unnutze
Dinge eingelaſſen und verwickelt, daß er nicht allein daruber den wahren
Geſichtspunkt ſeiner Arbeit verloren, ſondern es auch dahin gebracht hat,
daß die Jugend nach ſeiner Anweiſung eher Syriſch als Schwediſch
ſchreiben lernen wurde.

Die Obern mußten auch freylich hier hulfreiche Hande, wie in an—
dern Fallen, darbieten.“ Durch ſie konnten tuchtige Manner ausge—

wahlt und auch zu dieſem Verdienſte fur das Vaterland ermuntert werden.
Dieſe ſollten ſich zuvorderſt uber die Einrichtung einer brauchbaren Gram—
matik vereinigen, und denn ſollte ſolche, wenn ſie nun gehorig ausgearbeitet
ware, mit obrigkeitlichem Anſehen eingefuhrt werden. Die darin feſtge—
ſetzte Schreib- und Sprachart mußte die allgemeine werden, von welcher
niemand abgehen durfte. Vor allen Dingen aber mußte ſolche in die
Reichscollegien, bey den Wiſſenſchafts- Akademien und Buchdruckereyen
eingefuhrt, es mußte in derſelben gelehrt und geprediget werden. Und
wenn darauf nur zwanzig Jahre gehalten wurde, ſo wurde es nach und
nach die allgemeine Landesſprache ſeyn. Die Nachwelt wurde weit beſſere
ſchriftliche Aufſatze aus dieſem Zeitalter haben, als ſie noch bis dahin ge—
habt hat. Wie viel auch die Berichtigung der Bibel-Ueberſetzung dabey
gewinnen wurde, begreift ein jeder ohne mein Erinnern. Sie wurde zum
wenigſten von den wunderbaren Endungen om, nom, womit der ver—
altete Dativus bezeichnet wird, der Verwechſelung beyder Geſchlechter
auch in der Verbindung der Haupt-und Beyworter, und den doppelten

Geni—
Auf welche Art das am fuglichſten geſchehen konne, das hat eben Rhyzelins
in der vorhin angezeigten Schrift deutlich angegeben. Und er verdient
darin das Lob der beſten Vorſchlage.

E. g. i ſtorom hopom, in groſſen Haufen, welches ungereimt iſt, da die
Prapoſition vorausgeht.
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Genitiven frey ſeyn, die ſo oft einen wunderbaren Kontraſt in den altern
Schriften ausmachen.*

Da nun dies alles zur Kenntniß der Schwediſchen Sprachge—
ſchichte und zu ihrer Verbeſſerung hinlanglich iſt, ſo wird man nun auch
ſehr bald die Gute der Schwediſchen Bibel-Ueberſetzungen in Abſicht der
darin gewahlten Ausdrucke und ihrer Verbindungsarten beurtheilen kon—
nen. Jmmer wird man da finden, daß ſie ihren Zeiten gleich geweſen ſind,
und daß ſie darin mit andern Schriften derſelben ubereinſtimmen. Man
konnte alſo, wenn man auch die Einſicht dazu hatte, keine ſo haufige Ver—
beſſerungen darin anbringen, als ſie wohl bedurften. Sie wurden, wie
verſchiedene dazu ausgewahlte geſchickte Manner ſich auch verſchiedentlich
geauſſert haben, der Nation unverſtandlich geworden und der Zweck der—
ſelben in der Deutlichkeit verfehlt ſeyn. Warum aber dieſe Verbeſſerung
in unſern Zeiten moglicher iſt, laßt ſich aus der gegenwartigen Lage der
Landesſprache einſehen. Sie iſt dazu bereits kultivirt genug, und in die—
ſer ihrer beſfern Geſtalt dem groſſeren Theile des Publikums bekannt.
Und da die altere Sprachart wurklich ſehr viel vortrefliche Ausdrucke hat,
die weit verſtandlicher und genauer ſind, als viele in der neuern; ſo wird
man bey einer neuen Bibel-Ueberſetzung auch ſehr leicht dem gemeinen
Manne verſtandlich werden konnen, wenn man ſie weislich auswahlt, und
nur die ungereimte alte Zuſammenſetzungsart daron abſondert. Und
darauf gehet gewiß die Bemuhung der neuen Bibel-Commißion, die auch
in den ausgegebenen Probeſtucken gewieſen hat, daß ſie dazu alle Fahigkeit
beſitze. Daher ſie auch alle Ermunterung verdient.

C3 Unds e. g. helga ande, ſancta Spiritus; wi ſaga, nos dicunt; hiöra i det, audiunt
vos illud? dagſens, des Tages, fur dagens. Eben ſo ſollte auch das Daniſche
d nicht langer das Gothiſche th verdrangen, als de, dem fur the, them.
Aeuſſerſt befremdlich iſt es alſo fur einen jeden, der den Werth dieſer neuen

Ueberſetzung und die Gewiſſenhaftigkeit, mit der man dabey verfahret, ken—
net; daß ſogar ganz neuerlich aus einem gewiſſen Stifte Bitten an den
Konig von verſchiedenen Geiſtlichen ergangen ſind, den Fortgang dieſer Ar—
beit zu unterſagen. So wenig damit freylich ausgerichtet iſt, und ſo wenig
dergleichen unerhebliche Beſchuldigungen auch in ſich ſelbſt ſagen wollen;
ſo merkt man doch den darin herrſchenden Geiſt nur gar zu ſichtbar, der,
wenn er in ſeinen Abſichten offenbar werden ſollte, ſich gewiß der offentlichen
Beſchamung ausſetzen wurde, und wenn er ſich ſelbſt kennen wollte, ſich
auch vor dem Allwiſſenden verwerflich finden mußte.

5
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Und nun komme ich zur Geſchichte der Schwediſchen Bibel-Ue—
berſetzungen ſelbſt, welche ich ohne Auslaſſung irgend eines merkwurdigen
Umſtandes erzahlen werde. Man verzeihe mir aber, wenn ich, um ein
groſſeres Licht daruber zu verbreiten, gewiſſe nicht dahin unmittelbar ge—
horige Umſtande beruhren muß. Jch werde ſie ſo viel moglich unterhal—
tend zu machen ſuchen.

Die Geſchichte Schwediſcher Bibel-Ueberſetzungen zu den
Zeiten dermoch im Reiche bluhenden RomiſchCatholi

ſchen Religion.

(Villig nehmen dieſe Ueberſetzungen der Zeitordnung nach die erſteV ſie dem herrſchenden
v Stelle in dieſem Werke ein. Man kann es leicht vermuthen, daß

man in unſern Tagen die Religion mehr auf richtige Schriftauslegung zu
grunden ſucht, ſo verfuhr man damals gerade umgekehrt. Man legte die
Schrift allein ſo aus, daß ſie das angenommene Lehrgebaude beſtatigen
mußte. Und dander Glaube an die Untruglichkeit der Pabſte den hochſten
Grad erreicht hatte, ſo warf man ſie gar beyſeite. Man begreift alſo ohne
Muhe, daß von den Ueberſetzungen und Schriftauslegungen dieſer Zeit
fur die vernunftige Critik, die den Text in der Urſprache ſtudirt und nach
ſichern Grundſatzen berichtigt, gar nichts zu erwarten ſey.!

Man weiß, wie ſich das Anſehen des pabſtlichen Stuhls nach und
nach bildete, durch welche Politik es unterhalten ward, wie ſich dazu in
der mittlern Zeit alles vereinigte, wie viel die Revolutionen in den Euro—

paiſchen Staaten, die Creuzzuge und der Aberglaube der Prinzen, die man
ſo erzog, wie man wollte, dazu beytrugen. Sollte es beſtehen, ſo war es
nothig, daß man die Bibel ganzlich entfernte, und an ihrer Stelle Tradi—
tionen und Legenden ſetzte, die man drehen konnte, wie man es gut fand.
Und wenn es nicht moglich war, das Andenken derſelben ganzlich zu ver—
tilgen, ſo machte man ſie doch zu einem geheimen Buche, das nur  allein
der Geiſtlichkeit zum Gebrauche anvertraut ſeh. Dazu kam noch der
ganzliche Verfall der Wiſſenſchaften und die ungluckliche Periode ſchola—
ſtiſcher Spitzfundigkeiten, die ein weit groſſeres Anſehen und Gewicht als
die Bibel bekamen, durch welche die liebenswurdige gottliche Einfalt des

Chriſten—
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Chriſtenthums faſt ganzlich verdrangt ward. War es auch moglich, ſich
dabey mit wurdiger und heilſamer Schriftauslegung abzugeben? Berief
man ſich ja noch auf ſie, ſo wurden ihre Ausſpruche ganz unrecht verſtan—

den und angewandt. Es gab uberdies nur wenig Abſchriften derſelben,
die in den Kloſtern mit Fleiß verborgen gehalten wurden. Und kaum
kannte man ſie da, wo man ſie doch am erſten hatte kennen ſollen. Fand
nicht Luther 1506. zu Erfurt in einer Bucher-Sammlung die erſte Latei—
niſche Bibel? Und da gar kein vernunftiger Unterricht in der Religion
ſtatt fand; da es gar keine Akademien gab, wo vernunftige Schriftausle—
gung gelehrt ward; da die Bibel gar nicht das Hauptbuch bey dem Got—
tesdienſte war, ſo bedurfte man ihrer Auslegung auch nicht. Zwar blickte
hin und wieder in dieſer gewaltigen Finſterniß ein Mann herfur, der den
jammerlichen Zuſtand ſeiner Zeit heklagte, und ſeine obgleich ſchwachen
Krafte zur Schriftforſchung redlich anwandte.

Der Engliſche Schriftſteller Fabriey hat in ſeiner ſchatzbaren
Schrift: Titres primitifs de Revelation ſehr wohl bewieſen, daß ſich auch
in dieſen Zeiten die. Wiſſenſchaft der Grundſprachen, nicht ganz verloren
habe; daß verſchiedene den Hebraiſchen Kext fur die Quelle der bibli—
ſchen Critik gehalten, und ſogar gelehrte Juden dabey zu Rathe gezogen
haben. Die Dominikaner thaten ſich hierin vor andern heroor. Manche
von ihnen gaben ſich die Muhe, die Hebraiſche Sprache nach ihren Ge—
ſetzen zu erlernen. Man ſiehet aus des Raymund pugio fidei, daß er die
Orientaliſchen Sprachen ſehr gut verſtanden hat. Und dazu gaben die
Juden gewiſſermaſſen Anlaß, bey denen man ohne Kenntniß derſelben
gar nichts ausrichten konnte. Da ſich aber einmal das Studium der Bi—

bel durchaus nicht mit dem Plane vertrug, den man in Rom zur Unter—
druckung der menſchlichen Vernunft und Gewiſſensfreyheit gemacht hatte;
ſo begreift man ſehr leicht, daß bey dem Zwange, der dadurch dem Schrift—
forſcher angethan ward, nichts aus dieſem Zeitpunkte fur die geſunde Aus—
legung derſelben zu erwarten ſey.

So ſahe es nicht allein in Teutſchland und andern Curopaiſchen
Reichen, ſondern auch in Schweden mit der Schriftforſchung aus, und
ich muß beynahe ſagen, noch betrubter. Man findet nicht, daß die in die—
ſem Lande befindlichen Dominikaner-Monche hierin etwas geleiſtet. Man
war gewiſſermaſſen von dem Umgange mit auswartigen Gelehrten zu ent—
fernt. Die Geiſtlichkeit beſtand mehrentheils aus Nationalen, die ſel—
ten reiſeten. Sie hatte auch eine weit groſſere Gewalt, als in andern

kandern.



24

Landern. Ueberdies gab es keine Juden im Reiche, mit denen man aus
dem Grundtexte ſtreiten mußte. Dazu kam noch die uberaus klagliche
Einrichtung der Kloſter-Schulen, die von den ſo unwiſſenden als eigen—
ſinnigen Monchen abhieng, und ſo viele innerliche Unruhen, die die Kopfe
auf andere Gegenſtande lenkten. Nur der einzige Brigitten-Orden, oder
der Orden des Weltheilandes, hat ſich etwas mit der Schriftauslegung
beſchaftigt, aber nicht um dieſelbe verdient gemacht. Seine Monche be—
ſuchten noch bisweilen fremde Lander, wozu der groſſe Ruf, in welchem
ihr Mutterkloſter zu Wadſtena war, Gelegenheit gab. Sie haben auch
noch am mehreſten geſchrieben, und ihrem Fleiſſe haben wir einige ſchatz-
bare Urkunden zu verdanken. Sie hatten auch verſchiedene auswartige
Gelehrte unter ſich als Bruder aufgenommen, nicht weniger groſſe Kunſt—
ler, unter welchen Petrus Daſypodius merkwurdig ward, der die kunſtliche
Uhr in der Domkirche zu Upſal verfertigte, welche durch den groſſen
Brand, den dieſe Kirche erlitten hat, zerſtort iſt. Nichts war an Zierlich-
keit und Genauigkeit denen Handſchriften gleich, die in dieſem Kloſter
verfertigt und ſogleich mit der groſſeſten Geſchicklichkeit eingebunden wur—
den. Und da alſo der Orden durch alle dieſe Umſtande, am meiſten aher
durch den Ruf der Gelehrſamkeit, in beſondere Achtung kam, ſo wahlte
man auch aus demſelben Erzbiſchofe und Biſchofe, wie die Jahrbucher
der Schwediſchen Kirche beweiſen.

Daß ſich aber derſelbe vorzuglich, mit der Auslegung und ſchrift—
lichen Abfaſſung der Bibel beſchaftigte, kam ſehr wahrſcheinlich daher, daß
ſeine Stifterin die erſte Ueberſetzung derſelben von ihrem Gewiſſensrathe
in der Landesſprache verlangte, welcher auch zugleich dieſelbe paraphra—
ſirte. Wir werden ihn bald ſelbſt, ſo wie den Werth ſeiner Arbeit, aus
gewiſſen Umſtanden kennen lernen, ob wir ſie gleich nicht mehr ubrig ha—
ben. Die der Zeit gleiche oder nahere Schriftſteller haben davon ſolche
Merkmale angegeben, die gerade mit der Beſchaffenheit derſelben uberein—

ſtimmen.Die Monche in dem von Wadſtena abhangenden Kloſter Naden—

thal in Finnland haben ſich gleichfalls nach dem Beyſpiele ihrer Bruder
mit Bibel-Ueberſetzungen beſchaftigt, wie einige Fragmente davon im
Konigl. Antiquitaten-Collegium bezeugen, die zum wenigſten nicht alle
ſo ganz elend, doch nur als Copien der Vulgate betrachtet, gerathen ſind.

Schweden iſt alſo nicht ſo fruchtbar an Bibel- Ueberſetzungen
als Teutſchland in ſeiner Landesſprache. Jenes kann nicht eine einzige

gedruckte
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gedruckte Ausgabe derſelben vor der Zeit der Reformation aufweiſen, da
hingegen dieſes funfzehn verſchiedene aufweiſet. Und ſo iſt es auch mit
den Handſchriften. Man kennet bis dahin keine altere, als die zu der
Brigitten Zeit. Und geſetzt, daß es auch wider alle hiſtoriſche Wahrſchein—
lichkeit altere gegeben hatte; ſo erreichen ſie doch nicht das Alter der erſten
Teutſchen. Das iſt aber auch ſehr naturlich, da das Chriſtenthum in die—
ſem Reiche viel ſpater als dort gepredigt ward. Was fur ein groſſer Theil
von Teutſchland hatte nicht ſchon zu Carl des Groſſen Zeiten die chriſtliche
Religion angenommen, als in Schweden noch das vollige Heidenthum
herrſchte.

Von der Schwediſchen Bibel-Ueberſetzung, die auf Veranlaſſung
der heil. Brigitte gemacht iſt.

FNiejenigen, die uns das Leben dieſes beſondern Frauenzimmers beſchrie—
ben haben,“ das den groſſeſten Theil des vierzehnten Jahrhunderts

durchlebte, und theils durch ihre Traume, theils durch die Stiftung des
Kloſters zu Wadſtena, wie nicht weniger durch ihre religidſen Reiſen und

durch

vVon den einheimiſchen Schriftſtellern gehoren hieher des Vaſtouii Vitis. Der
Verfaſſer deſſelben war Capellan bey dem Konige Sigismund von Pohlen.

Von den auswartigen hingegen verdient vor allen andern der Schrift—
ſteller unſere Anzeige, der neuerlich ſolgendes Werk herausgegeben hat:
Pragmatiſche Geſchichte der vornehmſten Monchs-Grden, aus
ihren eigenen Geſchichtſchreibern von einem ungenannten Lran
zoſen geſammler, und in einem Teutſchenluszuge ſo vorgetracken,
daß der Geiſt und die innere Verfaſſung des Monchswoeſens
daraus erhellet, Leipzig 1775. 464 S. 8. 2ter Band. Jn dieſem
Bande findet ſich eine austuhrliche Nachricht vom Brigitten-Orden. Das
Origine des ordres monafiiques verlaßt hier den Verfaſſer faſt ganzlich,
indem es von dieſem Orden kaum drey Seiten hat. Er mufßte ſich alſo
um andere Quellen bekummern, und hat auſſer dem Helyot Gregorii Ribii
puritani hiſtoria occid. und vornemlich die Schrift genutzt, die unter dem
Titel: Vorlaufige kurzgefaßte Nachricht von einigen Kloſtern der heil.
Schwediſchen Brigitte auſſerhalb Schweden, beſonders in Teutſchland, mit
Urkunden und Kupferſtichen verſehen durch den Freyherrn Carl Friedrich
Wilhelm von Nettelbla, 1764. zu Ulm in ato der gelehrten Welt mitgetheilt
ward, welches ſchon ein gutes Vorurtheil fur ſie iſt.

Schinm. BibelUeberſ. 2. St. D
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durch den Rang, den ſie vermittelſt pabſtlicher Seligſprechung unter den
erſten Heiligen erhielt, ſo merkwurdig ward, berichten uns, daß auf ihr
ausdruckliches Verlangen die heilige Schrift in die Schwediſche Sprache
uberſetzt worden iſt. Man muß ſie nicht mit einer andern verwechſeln,
die faſt zu gleicher Zeit ein groſſes Gerauſch mit ihren heiligen Schwar—
mereyen in Schottland gemacht haben ſoll, und deren Geſchichte uberhaupt
ſehr dunkel und zweydeutig iſt. Wir haben von der unſrigen ziemlich
vollſtandige und glaubwurdige Nachrichten. Nach denſelben hat ſie ihre
Abkunft aus dem beruhmten Geſchlechte der Falkunger. Jhr Vater
Birger war Ritter und Konigl. Rath zu Upſala, ihre Mutter Jngeburg
von Konigl. Herkommen, ihr Gemahl Ulfo, Ritter, Konigl. Rath und Lag
von Nericke, in welchem ſich die Ahnen des alten graflichen Braheſchen
Geſchlechts in Schweden verlieren.“ Sie hat zu viel Einfluß in die
Staats- und gottesdienſtliche Verfaſſung des Reichs gehabt, als daß
ich nicht etwas ausfuhrlicher ihr Andenken auch hier erneuren ſollte, da
zumal ihre Geſchichte ein ſo merkwurdiger Beytrag zur Geſchichte des Fa—

naticismus iſt.
So wie in gewiſſen Geſchlechtern ein gewiſſer Geiſt oder herr—

ſchende Denkungsart und Geſinnung von den Vatern zu den Kindern
ubergehet, ſo laßt ſich auch dieſes von den Falkungern ſagen. Sie zeich—

nen ſich nicht allein in der Geſchichte durch ihren patriotiſchen Eifer, ſon—
dern auch durch ihre milde Stiftungen aus. Durch ſie hat das Skoklo—
ſter ſein Daſeyn erhalten, welches nach ſeiner Aufhebung und man—

chen
Der Herr Canzley-Rath und Ritter von Berch hat dieſes Geſchlechts Ab.

ſtammung ausfuhrlich in der Schriſt dargeſtellt, die er vor einiger Zeit
unter der Aufſchrift in Schwediſcher Sprache herauszugeben anfieng: Be
ruhmter Schwoediſcher Herren und Krauen Schaupfennige.
Erſte und zwote Sammlung. Er fuhrt daſſelbe auf ſein hochſtes
Alterthum zuruck, und unterſcheidet ſehr genau die beyden Zweige deſſelben
in Dannemark und Schweden. Er beweiſet zugleich durch die Stamm.

Tafel, daß von der Biigitte Tochtern keine mannliche Abkommlinge mehr
ubrig ſind, als die Ribbingen. Zugleich liefert er ſehr genaue Abdrucke

von den ſieben Medaillen, die zu Ehren der Brigitte geſchlagen ſind, und
die in dem Konigl. Munzcabinet aufbewahret werden. Es iſt zu bedau—
ren, daß dieſe Sammlungen durch die gegenwartige Schwachheit des Ver—
faſſers und ſeinen bald zu furchtenden Tod unterbrochen werden ſollen.

2* Von dieſem Kloſter, welches in Upland, anderthalb Meilen von Upfal, in
einer
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gekommen iſt.

So viel man aus Brigittens Lebensbeſchreibung abnehmen kann,
ſo hatte ſie bey einer naturlichen Anlage zur Schwarmerey dennoch viele
Geiſtes-Fahigkeiten und einen ſonſt guten ſittlichen Charakter. Weil
aber jene eine ganz verkehrte Richtung durch Monchiſche Erziehung be—
kamen; ſo ließ ſich denn auch ihr gutes Herz zu manchen Ausſchweifungen
verleiten, die nach ihrer Einbildung Religion hieſſen. Man ward in den
damaligen Zeiten, wo eigentliches vernunftiges Chriſtenthum ſo wenig be—
kannt war, fur einen ganz vorzuglichen Chriſten gehalten, wenn man die
Graber der Heiligen beſuchte, nach Rom und Jeruſalem wallfahrtete, Kloö—
ſter bauete, oder doch reiche Vermachtniſſe zu ihrem Beſten machte. Das
ward vornemlich der begutertern, reichern und vornehmern Jugend, deren
Bildung ganz allein von der Geiſtlichkeit abhieng, als das einige zur Se
ligkeit Nothwendige eingeſcharft. Gerade ſo ward Brigitte erzogen; das
ward ihr beſtandig vorgeſagt; das ſahe ſie zum Theil an ihren eignen El—
tern, die vielleicht, wenn ſie in aufgeklartern Zeiten gelebt hatten, vernunf—
tige gute Chriſten geweſen waren. Dabey ward ſie zugleich von aller
menſchlichen Geſellſchaft aus ubel verſtandenen Religions-Grundſatzen
entfernt, zu einer ſitzenden Lebensart angewohnt, und auſſer gewiſſen weib—
lichen Handarbeiten mit lauier Legenden unterhalten. Dieſe erfullten
denn bald ihre Seele dergeſtalt, daß ſie bey ihr zu lauter Offenbarungen
wurden. Beſonders beſchaftigte ſie ſich mit den Erzahlungen von den
unſinnigen Handlungen des Franciſcus. Kaum horte und las ſie, daß
ihm der Heiland erſchienen ſey, gleich hatte ſie ihn auch geſehen. Auf
ſolche Art verachtete ſie aberglaubiſch die Welt, die ſie nicht kannte, und
ſchuf ſich eine eigne nach ihren Einbildungen.

D 2 Dereiner paradieſiſchen Gegend nahe am Maler-See lag, und wovon weiter
uichts als dle ſchone Kirche ubrig iſt, hat Magnus Olaus Celſius eine eigne

akademiſche Abhandlung hinterlaſſen, und zu Upſal 1728. vertheidigt.
Der groſſe General Wrangel hat das hier befindliche prachtige Schloß

mit vier Thurmen nach dem Muſter von Aſchaffenburg am Rhein erbauen
laſſen, und es mit den Beuten des Teutſchen Krieges ausgeſchmuckt, die
zum Theil ſehr koſtbar und ſelten ſind. Von ſeiner Gemahlin erhielt die
Teutſche Kirche zu Stockholm ein Vermachtniß, vermoge deſſen ſie das dor
tige FamilienBegrabniß in einem guten Zuſtande erhalten muß.
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Der menſchliche Geiſt will in den Jahren der muntern Jugend
einen Gegenſtand haben, auf den er ſich zum wenigſten einige Zeit mit gan—
zer Begierde heftet. Je feuriger er iſt, je eifriger ſucht er denſelben.
Derjenige, worauf er zuerſt aufmerkſam gemacht, fur welchen er am meiſten
intereßirt wird, bleibt ihm gemeiniglich der wichtigſte. Brigittens lebhafter
Geiſt, der ſich nicht viel auſſer ſich beſchaftigen konnte, mußte ſich alſo mit
ſeinen eigenen Einfallen und den Bildern unterhalten, die ihm ſo ſtark ein—
gedruckt waren. Man hat ſich in unſern Zeiten ſehr viel mit der Unterſu-
chung abgegeben, ob Klima oder Erziehung mehr Einfluß auf den Chara—
kter des Menſchen haben, und das Reſultat davon iſt endlich fur die Er—
zichung ausgefallen. Die Religions-Schwarmereyen in dem kalteſten
Norden beweiſen dieſes auch zur Genuge. Kein Frauenzimmer des
Orients, kein vorgeblicher Heiliger unter dem ſudlichen Himmelsſtriche
konnen ſich ſtarker dem Enthuſiasmus uberlaſſen, als ſich Brigitte dem—
ſelben uberließ, und als man es in den neueſten Zeiten an gewiſſen Perſo—
nen, beſonders vom andern Geſchlechte, in Lappland geſehen hat. Da
alſo zu den naturlichen Anlagen, die Brigitte dazu hatte, Erziehung und
Beyſpiel hinzu kamen; da ſie ſchon im zehnten Jahre Geſichter ſahe; ſo
war es auch ſehr leicht fur ſie, ſich zu allen den beſchwerlichen Buſſungen
und Handlungen zu entſchlieſſen, die ihr den Weg zu der Ehre des Schutz—
patronats des Schwediſchen Reichs erdfneten, wobey zugleich Aberglaube,
Politik und Geſchlecht mit vereinigten Kraften wurkten.

Es kann fur meine Leſer immer gleichviel ſeyn, ob ſie von ihren
kleinſten Lehensumſtanden unterrichtet ſind. Der Zeitpunkt. iſt zum Glucke
der Menſchheit vorbey, wo man ſie ſorgfaltig auffuchte, und durch neue
Zuſatze vermehrte. Das, was noch am ,meiſten benierkt zu werden ver—
dient, und zugleich uber ihren Charakter und Geſchichte einiges Licht ver—
breitet, iſt die Beſchaffenheit ihres Gemahls und ihr Verhalten nach ſei—
nem Tode. Diieſer verehrte ſie ſelbſt als eine der erſten Heiligen, und
ſtarkte ſie dadurch ganz ausnehmend in ihren ausſchweifenden Einbildun—
gen. Er beneidete ſie, wenn ſie mit dem heiligen haarenen Hemde ihr—
Fleiſch kreuzigen, auf der Erde ſchlafen, und in andern beſchwerlichen Ue—

bungen ausdauren konnte, unterdeſſen daß er am Hofe und in Staatsge—
ſchaften ſein Leben hinbringen mußte. Sein Verdruß ward daruber ſo
lebhaft, daß er endlich beyden entſagte, und mit ſeiner Gattin und Kindern
nach Compoſtel gieng. Auf dieſer Reiſe bildete er ſich vollends zum
Monche und unvernunftiger Andachteley, daher er ſich auch nach ſeiner

Zuruck—
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Zuruckkunft in das Ciſtercienſer-Kloſter Alvaſtra begab, wo er noch vor
Ende ſeines Probejahrs ſtarb. Brigitte, die nun nach ſeinem Tode von
den hauslichen Geſchaften vollig frey ſeyn wollte, um ſich noch mehr den
heiligen Uebungen zu uberlaſſen, theilt ihr Vermogen unter ihre Kinder,
legt Bußkleider an, verdoppelt ihre ſtrengen Uebungen, baut 1344. das
Kloſter zu Wadſtena, ſtehet demſelben als Aebtißin vor, wallfahrtet in den
drey letzten Jahren ihres Lebens nach Jeruſalem, kehrt von da in Geſell-
ſchaft ihrer Tochter Catharina nach Rom zuruck, wo ſie 1373. ſtirbt, und
vors erſte in der Lorenz-Kirche beygeſetzt wird, von daher ſie dieſe ihre
Tochter Catharina nach Schweden fuhren, und in Wadſtena beyſetzen ließ.
Jhre Seligſprechung erfolgte 1391. nach verſchiedenen vorhergehenden
Verſuchen. Und die Seligſprechung dieſer ihrer Tochter bewurkte der
Erzbiſchof Ulpho von Upſal.

Das iſt nun wol gewiß, daß, wenn eine ſolche Seligſprechung
wahre Ehre ſeyn konnte, doch die Brigitte derſelben weit wurdiger als
viele andere war, da ſie ſich keiner vorſetzlichen Verbrechen ſchuldig ge—
macht, und, wie es ſcheint, die Ehre ihres Geſchlechts zum wenigſten
durch ſtrenge Tugend behauptet hat. Aber ihre vorgeblichen Offenbarun—
gen enthalten die allergroſſeſten Ungereimtheiten. Es herrſcht darin durch—

aus der Geiſt der unreinen Myſtik, und die verkehrteſte Anwendung der
Schriftſtellen auf die vorgegebenen Geſichter. Chriſtus, Maria, ſeine Apo—
ſtel und andere Heilige reden darin eine ſehr unwurdige Sprache, die ih—
rem Charakter durchaus widerſpricht. Und wenn ſie alle wurklich acht
ſeyn ſollten, wurden ſie einen deutlichen Beweis davon abgeben, daß Bri—
gitte die Bibel nur zu dem Ende geleſen habe, um ſolche damit auszu—
ſchmucken, und auch bey andern in Anſehen zu bringen, weil ſie ihr ſelbſt
ſo wichtig waren. Man findet die ausfuhrlichſte Beſchreibung ihres Jnhalts
und die Anzeige aller ihrer Ausgaben in der Rede, die der Konigl. Canzley—
rath, Ritter und Sekretair im Reichsarchive, Anders Anton von Stiernmann

1758. in der Akademie der Wiſſenſchaften: Von dem Zuſtande der Wiſſen—
ſchaften in Schweden in den Zeiten des Seiden- und Pabſtrhums; ge—
halten hat. Die erſte vollſtandige Ausgabe derſelben ward von den Monchen
zu Wadſtena ſelbſt zum Drucke in Lubeck beſorgt. Die beſte aber iſt dieje—
nige, welche zu Rom 1628. in zwey Theilen in Folio herauskam. Dieſer
eiſt die Bulle der Seligſprechung beygefugt, und es iſt nichts, weder an
der Schonheit des Papiers noch an der Pracht des Abdrucks und der
Kupferſtiche an derſeiben geſpart worden. Sie findet ſich, ſo wie die ge—

D 3 daachte
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dachte Bulle im Originale, in dem Konigl. Antiquitaten-Archive. Wenn
man die Einrichtung des von ihr geſtifteten Kloſters betrachtet, von wel—
chem der Biſchof Rhyzelius in ſeiner Monaſteriologia Sviogothica, auſſer
den ſchon vorhin angezeigten Schriftſtellern, hinlangliche Nachricht giebt,
ſo muß man demſelben die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß die Mon—
che und Nonnen in demſelben auſſer ihren gottesdienſtlichen Uebungen nutz—
lich beſchaftigt wurden. Es hat ſich auch unter allen am langſten erhal—
ten, daher, als der pabſtliche Legat Anton Poſſevin, der 1577. mit dem
Konig Johann dahin kam, und noch eine Aebtißin nebſt einigen Nonnen

in demſelben zu ſeiner Freude fand, ſie befragte, wie ſie, da ſie ſchon ſo
lange kutheriſche Prieſter hatten horen muſſen, doch nicht von ihnen ver—
fuhrt waren? ſie ſich erklarten, daß ſie allemal ihre Ohren mit Wolle ver—
ſtopft hatten, wenn ſie zur Kirche hatten gehen ſollen. Nur die Monche
verlieſſen gleich nach der Reformation das Kloſter, und wurden theils zu

der Mißion in Lappland, theils zu Predigern auf dem Lande gebraucht.
Das, wodurch der Brigitte und des von ihr erbaueten Kloſters Gedacht—
niß noch am merkwurdigſten zu ſeyn verdient, iſt die von ihr gewunſchte
und auf ihre Veranlaſſung verfertigte Bibel-Ueberſetzung in der Landes—
ſprache. Die eigentliche Abſicht dabey iſt ſo ganz klar nicht. Es heißt,
daß ſie die Lateiniſche nicht verſtanden, und alſo die Schrift gerne habe in
ihrer Mutterſprache leſen wollen. Mir iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß
der Gebrauch derſelben bey ihren Geſichten und Offenbarungen die wahre
Urſach davon ſey. Es war naturlich, daß ſowohl ihr Geſchlecht, welches
dem Aberglauben ſo viel opferte, als auch der Ruf ihrer beſondern Heilig-—
keit ſie der Erfullung ihres Wunſches fahig machte. Meſſenius hat uns
den Verfaſſer derſelben zuerſt genannt. Es iſt der Domherr Matthias
zu Linkidping, der zugleich General-Confeſſor des Kloſters und Gewiſ—
ſensrath der Brigitte war. Man ſchildert ihn als einen frommen und ge

lehrten Mann. Gleichwol ſoll er die Brigitte in ihren Traumen geſtarkt
und ſolche gebilligt haben. Die Achtung fur ſie und die gute Kenntniß
der Schwediſchen und Lateiniſchen, beſonders kirchlichen Sprache, erleich—

terte ihm dieſe einem Monche der Zeit ſonſt eben nicht gewohnte Arbeit.
Man kann nun freylich von ihrer Beſchaffenheit wenig Zuverlaßi

ges ſagen, da ſie nicht bis auf unſere Zeit gekommen iſt. Sie muß ſich
in den allgemeinen Unruhen und Verheerungen der Kloſter verloren ha—
ben, oder auch ſorgfaltig von den Monchen aufgeſucht und aus dem Lande
geſchaft ſehn. Daß Johannes Magnus dieſelbe gehabt, und ſie zur Aus—

fertigung



fertigung der ihm vom Konige Guſtav befohlnen gebraucht habe, wird von
verſchiedenen berichtet. Und es iſt auch ſehr glaublich, da ſie ſich immer
noch bis dahin durch ihre Veranlaſſung, durch ihren Verfaſſer und durch
den Ort, woher man ſie hatte, in dem groſſeſten Anſehen erhielt—

Es wird zwar der Verfaſſer als ein vorzuglicher Gelehrter der Zeit
geruhmt, und ihm das Zeugniß von dem Monche Petrus Olai aus dem
Kloſter Alvaſtra gegeben,* daß derſelbe die heilige Schrift mit viclen
vortreflichen Gloſſen verſehen und ausgelegt, auch verſchiedene andere ge—
lehrte Schriften verfertigt habe. Und daß das Werk in drey ſtarken
Banden in Wadſtena zu der Zeit gefunden worden ſey. Aber das Lob
bedeutet nicht viel. Man kennt das Gloßiren der damaligen Schriftaus—
leger. Es wird damit im Grunde weiter nichts geſagt, als daß er ſeine
Ueberſetzung mit allerley Traditionen und Legenden vermiſcht, und ſtch
ſelbſt dabey verſchiedenen Einfallen uberlaſſen habe. Eine beſſere Beſchaf—
fenheit derſelben zu vermuthen, iſt derjenigen Art ganz entgegen, mit wel—
cher man zu der Zeit die Schrift behandelte. Denn die Periode, worin
dieſe Ueberſetzung fallt, war gerade fur die Hebraiſche und Gricechiſche kit—
teratur die unglucklichſtee. Es war bey den mehreſten Monchen zum
Spruchwort geworden: „Es ſey verdachtig, Griechiſch zu wiſſen, und

Hebraiſch vollig ketzeriſch., Ein gewiſſer unter ihnen ſagt ſogar:
„Es iſt eine neue Sprache, die Griechiſche, entſtanden, fur dieſe muß
„man ſich wohl huten, da ſie die Mutter aller Ketzereyen iſt. Und ſo
„giebt es noch eine andre in den Gang gebrachre, die hebraiſche, wer
„ſie lernet, muß ein Jude werden.. Wie konnte wol bey ſolchen Be—
griffen eine geſunde Schriftauslegung ſtatt finden? Es iſt auch nicht
glaublich, daß die Monche zu Wadſtena bey dem Mangel aller Hulfsmit—
tet damals etwas Auſſerordentliches hierin hatten leiſten ſollen. Wenn es
ja einige ſollte gegeben haben, die in dieſen Sprachen etwas gethan hat
ten; ſo war ihre Kenntniß davon doch nur ſehr ſeichte. Das gilt zum
wenigſten von denen, die in der Periode der Calmariſchen Vereinigung
lebten. Man hat in der Upſaliſchen Bibliothek eine Handſchrift von des
Ebrardi Gracismus aufgefunden, die aus dem Zeitalter iſt, und einen
Beweis von der Unwiſſenheit in der Griechiſchen Sprache und der elen—
den Art, ſie zu erlernen, abgiebt. Es iſt alſo wol ganz ausgemacht, daß
dieſe Ueberſetzung weder aus dem Grundtexte verfertigt noch damit ver—

glichen
*Jn ſeiner Erklarung, die er dem drilten Buche der Brigittiniſchen Offenba.

rungen beygefugt hat.
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glichen iſt, ſondern allein aus der Vulgata ihr Daſeyn erhalten hat, wel—
ches nicht nur ein gewiſſes altes Lateiniſches Gedicht beſtatigt, ſondern
auch daraus klar wird, daß Brigitte dieſelbe darum verlangte, weil ſie nicht
Lateiniſch verſtand.

Von den Fragmenten der Schwediſchen Bibel in dem Koniglichen
Antiquitaten-Archive.

Me weniger ſich von der Ueberſetzung des Canonikus Matthia ſagen laßt,
 deſto mehr finde ich mich im Stande, etwas uber die Fragmente der
Bibel oder gewiſſe einzelne Bucher derſelben zu ſagen, welche ſich in der

Sammlung merkwurdiger Ueberreſte des Alterthums unter der Aufſicht
des Koniglichen Antiquitaten-Collegiums finden. Es ſind die funf Bu—
cher Moſis, ſehr mangelhaft in Abſicht ihrer Vollſtandigkeit, und mit einer
weitlauftigen Einleitung verſehen. Das Buch Joſua, der Richter und
Ruth, das Buch Eſther, das Buch Judith, die zweh Bucher der Makka—
baer, und denn die Offenbarung St. Johannis.

Sowohl ihre Geſchichte als noch weit mehr ihte Beſchaffenheit
durfte unſere Aufmerkſamkeit verdienen.

Die erſte iſt freylich in manche Dunkelheiten eingehullet. Um dieſe

einigermaſſen zu zerſtreuen, muß man die Geſchichte des Archivs zu Hulfe

nehmen. Als Guſtav die Reformation glucklich bewurkt hatte, ließ er.
durch den Erasmus Ludwigſon alle Dokumente und Alterthumer aus den
Kloſtern ſammlen, bey welcher Gelegenheit nicht allein viel Meßbucher,
ſondern auch andre Handſchriften aufgefunden wurden. Man brachte ſie
ins Konigliche Reichs-und Landes-Archiv. Weil man aber in der Zu—
kunft bey mehrerer Unterſuchung derſelben fand, daß darunter manches
fur die National-Geſchichte Brauchbares ſey, wurden ſie von den Urkun—
den des gedachten Archivs wieder abgeſondert, und unter die Bewahrung

und Nutzung des Konigl. Antiquitaten-Collegiums gegeben. Dieſes
Collegium ward 1667. unter Carl des XI. Minderjahrigkeit vollig einge—

richtet, da ſchon lange zuvor vom Guſtav Adolph einige Gelehrte zu Al—
terthums-Sammlern und Forſchern mit einer eignen Jnſtruktion vom
20. May 1629. berufen waren. Es ſollte ſeinen beſtandigen Sitz in Upſal
haben, und unter dem Reichs-Canzler Magnus Gabriel de la Gardie ſte—
hen. Doch bald darauf verwandelte Carl der XI. es in das gegenwartige
Antiquitaten-Archiv, und ſetzte es mit der Canzley in Verbindung, woruber

das
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das Konigliche Schreiben vom 23. April 1692. vorhanden iſt. Und wenn
einmal der ſo verdiente Herr Canzley-Rath von Berch mit Tode abgehen
ſollte, ſo wird es unter das Reichs-Archiv verlegt, und von einem Konigl.
Sekretair beſorgt werden. Wahrſcheinlich waren dieſe Fragmente mit
unter jenen geſammleten alten Handſchriften, oder ſie ſind auch vom Pe—

ringſkidldt, Handorph und Brenner,“* dieſen beruhmten Alterthums-For—
ſchern, auf ihren gelehrten Reiſen durch das Konigreich irgendwo aufge—
funden, und die Nachricht davon hat ſich verloren. Peringſkidldt iſt zum
wenigſten der erſte, der ihrer gedenkt, und nach ihm Bengelius und Noreen.
Und da man dieſe bibliſchen Bucher in die Schwediſche Sprache uberſetzt hat;
ſo iſt gar kein Zweifel, daß nicht mehrere, und beſonders der Brief Jakobi,
die Apocalypſe, die Spruche Salomonis, Jeſus Syrach, und nach dem
beſondern Geſchmacke der Zeit das hohe Lied Salomonis uberſetzt ſeyn
ſollten; wie man denn auch hin und wieder in den alten Bibliotheken und
Kirchenladen einige Stucke angetroffen hat, die aber doch nur bibliſche
Lobgeſange und abgeriſſene Erzahlungen aus der evangeliſchen Geſchichte
enthielten.

Vielleicht wurden wir alle Bucher der Schrift aus den catholiſchen

Zeiten in die Kandesſprache uberſetzt erhalten haben, wenn nicht auch be—
ſonders die Kloſter-Archive und Bucherſammlungen den ſchrecklichſten
Verderbungen ausgeſetzt geweſen waren, wovon nach dem Meſſenius
die Bucherſammlung des Kloſters zu Wadſtena einen traurigen Beweis
abgiebt, deren beſter Theil zur Ladung der Canonen, wie dieſer Schrift—
ſteller erzahlt, gebraucht worden iſt. Obgleich die allgemeine Leſung der
Schrift nicht mit den Grundſatzen der Romiſchen Kirche ubereinſtimmte,
ſo blieben doch die in den Kloſtern verfertigten Abſchriften derſelben in den
Handen der Geiſtlichkeit, die ſie nur an ſolche gaben, von denen ſie in die—

ſer Abſicht nichts fur ihr Syſtem zu befurchten hatten.
Es iſt uber ſolche noch niemals etwas geſchrieben worden, noch

weniger hat man ſie critiſch behandelt. Sie muſſen lange verborgen ge—
legen haben. Auch die Palmſkidldte haben daruber keine Anzeige gege
ben, weil ſie ſich mehr mit den offentlichen Landes-Urkunden als Alter—
thumern beſchaftigten. Vielleicht hat man ſie auch aus dem Grunde des
Abſcheus gegen das Pabſtthum nicht einmal der Unterſuchung werth ge—
halten. Das Wenige, was Bengel-und Noreen daruber ſagen, giebt nur

Schinm BibelUeberſ. 2. St. E einenVon ihm haben wir die gelehrte Abhandlung de Borea ſennia.
Scondia illuſtrata T. VIII. p. n.
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einen ganz unvollſtandigen Begrif davon, weil es ihrer Abſicht nicht ge—
maß war, ſich umiſtandlicher daruber auszubreiten.

Das Beſte iſt das, was der Herr Canzleyrath von Berch in ſeinem
vortreflichen aber nur geſchriebenen Catalog uber die Bucher des Anti—
quitaten-Archivs angemerkt hat, welches ſich faſt wortlich in des Herrn
Sekretair Lonboms“* Utkaſte oder Verſuch einer Schwediſchen Bibel-Ue—
berſetzungs- Geſchichte findet. Der gelehrte Stiernhielm,*“ der nie—
mals etwas obenhin anſahe, ſondern ſogleich prufte, hat zwar auch einige
Bemerkungen daruber angeſtellt, wie man aus ſeinem auf dem erſten Blatte

befindlichen Namenszuge und der Citation der beſondern Stelle 1 Moſ.
32, 1. auch ſonſt hin und wieder aus den Fragmenten ſelbſt ſehen kann.

Aber ſchriftliche Aufſatze daruber haben ſich von ihm nicht gefunden.
Nun werde ich meine Bemerkungen uber die Beſchaffenheit dieſer

Fragmente deſto fuglicher, und, wie ich hoffe, auch meinen keſern zum Ver—
gnugen mittheilen konnen, da ich ſie mit der mir ſehr ſchatzbaren Beyhulfe

des

Dieſer rechtſchaffene Mann, der vor kurzem ſein Leben mit der ſchonen Faſ—
ſung des Chriſten nach einer langwierigen Etmattung endigte, gehort zu

denen, die im Verborgenen zum Beſten der Welt weit geſchaftiger ſind; als
andre, die davon ein groſſes Aufheben machen. Er hinterlaßt eine ſchatz-
bare Bucher-Sammlung, worunter ſich manche ſeltene Stucke ſinden. Und
er ſelbſt hat verſchiebene leſenswurdige Schriften fur die Geſchichte ſeines
Vaterlandes ausgearbeitet. Jch geſtehe gerne, daß ich ihm manches bey

dieſem Werke mit zu verdanken habe.
un Das iſt eben der Gelehrte, der ſich um die Ausgabe des Ulphilaniſchen

Codex ſo verdient gemacht hat, und der im vorigen Jahrhunderte unter der
Regierung Gutrav Adolphs und der Konigin Chriſtina gerade das wat,
was Bako zu lſeiner Zeit fur England geweſen iſt. Man mag ihn als
Weltweiſen oder Rechtsgelehrten oder einen ſchonen Geiſt betrachten, ſo
wird er immer ganz beſonders vor allen ſeinen Zeitgenoſſen hervorſchim.
mern. Der Herr Aſſeſſor Gagnerus bey dem hieſigen Antiquitaten-Ar—
chiv, ein ſehr aufgeklarter und mit den ſchonen Wiſſenſchaften genau be—
kannter Mann hat kurzlich ſein Leben ſo umſtandlich als vortreflich beſchrie.

ben. Jch bin es uberzeugt, daß er uber dieſe Fragmente wichtige Anmer—
kungen gemacht hat. Jch bedaure aber zugleich, daß ſie ſich unter. ſeinen
Papieren verloren haben. Wer muß die Ehriſtliche Religion nicht fur die
erhabenſte und wohlthatigſte Weisheit achten, wenn er einen ſo groſſen Ge—

lehrten, als Stiernhielm mit der Freudigkeit eines Chriſten nach einem ſo
tugendhaften Leben ſterben ſiehet?
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des Herrn Lagmann Sotbergs gepruft habe. Man kann ſie von verſchie—
denen Seiten betrachten, nach dem, was ihnen allen gemein iſt, und nach
dem, was ſie eignes haben. Sie ſind alle in einem ziemlich ſtarken und
groſſen Folio-Bande von braunem Leder auf 16 Seiten enthalten, der
uber oder doch vollig zweyhundert Jahr alt zu ſeyn ſcheint, und ſo zierlich
als dauerhaft gebunden iſt. Die Materie iſt ein ſehr ſchones Pergament

von der feinſten Art, das ſich nicht vollig unſerm ſtarkſten Papiere an Fein—
heit nahert, aber doch ſehr gut die Zuge der Feder annimmt. Der Texrt
iſt durchgangig in zwey parallelen Columnen mit vielem Fleiſſe geſchrie—
ben, die durch Linien unterſchieden ſind. Eben ſo find auch die Reihen
des Textes mit ſubtilen Strichen angezeichnet worden. Die groſſern
Buchſtaben, mit welchen ganze Bucher oder groſſere Abſchnitte anfangen,
ſind mit dem feinſten glanzenden Golde belegt, und mit bunten Farben,
wie es damals in Handſchriften von einigem Werthe geſchahe, durchmahlt.
Auch finden ſich einige kleinere von der Beſchaffenheit, doch ſind dieſe meh—
rentheils nur mit bloſſen Farben uberſtrichen worden. Jhre Form und
Zuge ſind denen beynahe vollig gleich, die ſich in dem erſten Theile des
Hickeſii Theſaurus linguarum veterum ſeptentrionalium Seite 144. auf
der Tafel finden, die der grammatica angloſaxonica und Moeſogothica bey
gefugt iſt. Und zwar ſiehet man ſie da eigentlich unter der Rubrik: Spe—
cimina ſeripturae gallicae  romanae lit. c Alphabetum ſumptum ex origi-

nali charta fundationis eceleſiae Norvicenſis. Die ubrigen Buchſtaben
haben die Form der Unzial-Schrift, die ſich zum Theil in den altern Teut—
ſchen Bibeln, beſonders in den Rubriken der zu Halberſtadt von 1520222.
findet.

Vor keinem einzigen dieſer bibliſchen Bucher iſt ein Titelblatt. Es
wird bloß angemerkt, daß ſich das Buch da anfange, welche Bemerkun—
gen, ſo wie andre Rubriken, mit rother Dinte unterſchieben ſind. Aber
gleich voran ſtehet ein von einer meiſterhaften Hand gezeichnetes und dem

lebhafteſten Colorit ausgemahltes Bild auf eben dem feinen Pergamente,
worauf die Fragmente ſelbſt geſchrieben ſind, doch auf ein andres Blatt

feſtgeheftet. Es hat etwa vierzehn Zoll in der Hohe, und ſieben in der
Breite. Es iſt zwar einem feinen Holzſchnitte in Abſicht der Grund—

ſtriche gleich, aber bey genauerer Prufung bemerkt man den geſchickten
Griffel des Kunſtlerss. Das umhergezogene Laub-und Blumenwerk, wel—
ches vermuthlich von einer Nonne gemacht ward, iſt deſto ſehlechter gera—
then, und daher ſeiner ganz unwurdig. Die Maria ſtehet in der Mitte

E2 deſſel-—
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deſſelben, in der Hohe eines halben Fuſſes, mit einem Uebergewande von
dem ſchonſten Himmelblau mit goldenen Blumen durchwurkt, auch einem
Unterkleide, das ſehr wohl ſchattirt iſt. Jhr Haupt iſt mit einem weiſſen

Juche bedeckt, welcher zugleich einen groſſen Theil ihres Angeſichts ver—
hullt. Durch ihre Bruſt gehet ein Schwerdt, welches wahrſcheinlich eine
Anſpielung auf die Worte Simeons ſeyn ſoll: Es wird ein Schwerdt
durch deine Seele dringen. Der Kummer ihres Geſichts iſt etwas zu leb—
haft und ihr nicht vortheilhaft auffallend ausgedruckt. Es iſt nicht der
ſtille ihrem ſanften Charakter ahnliche Schmerz. Auf ihrer rechten Seite
befinden ſich drey kleine Gemalde im gelben Felde, welches mit Wolken
umgeben vorgeſtellt iſt. Jn dem unterſten ſiehet man die Darſtellung
Chriſti im Tempel, welcher von einem Prieſter auf dem Arme gehalten

wird. Dieſer ſtehet an einem Tiſche, auf welchem man zwey Tauben, und
neben ihm uber den Joſeph und die Maria erblickt. Jm zweyten iſt die
Flucht Chriſti nach Egypten entworfen, im dritten aber die erſte Erſchei—
nung im Tempel in dem Alter von zwolf Jahren. Oben uber dem Haupte
der Maria erſcheint in gleicher Form und ausgemahltem Felde der unter
ſeinem Kreuze dahin ſinkende Jeſus, bey welchem ihm zwey Mannsperſo—
nen und ein Frauenzimmer Hulfe leiſten. Auf der linken Seite ſind wie—
der drey kleine Gemalde angebracht. Jn dem oberſten iſt Jeſus am
Kreuz, unter demſelben Johannes und Maria ſtehend vorgeſtellt, wo ſich
das Sthwerdt aus der Bruſt des in der Mitte ſtehenden groſſen Bildes
bis zu ſeinen Fuſſen erhebt, und die letztere iſt ganz Betrachtung und
Schmerz. Auf dem dritten und letztern aber ſoll das Begrabniß Chriſti
abgebildet ſeyn. Man ſiehet da aber einen ordentlichen Sarg, und die
ganze Abbildung iſt wider das Coſtume der Zeiten. Hier konnte man
auch den Joſeph von Arimathia und den Nikodemus erwarten, nebſt dem
in der evangeliſchen Geſchichte benannten Frauenzimmer. Auch dieſe
ſind wurklich nebſt noch einem Junger des Herrn ſehr wohl ausgedruckt.
So ſchon ſonſt das Ganze in die Augen fallt, ſo ſehr hat der Kunſtler da—
bey wider diec Regeln der Perſpektive gefehlt, und die entferntern Gegen—
ſtande viel zu groß vorgeſteltt. Ein Fehler, den man an manchen Gemal—
den der groſſeſten Mahler alterer Zeiten entdeckt. Ein Kunſtverſtandiger
konnte daraus einen Beytrag zur Geſchichte der Mahlerey in den damali—
gen Zeiten ſammlen. Beſſer wurde es ſich zu einer Handſchrift der Evan—
gelien geſchickt haben, da es die hauptſachlichſten Begebenheiten der Le—

bensgeſchichte Jefu enthalt. Es iſt, wie auch die groſſeſten Jnitial-Buch
ſtaben
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ſtaben in dem Werke ſelbſt, mit einem Vorhange von grunem Taffet be—
decket.

Unmittelbar nach dieſem Gemalde folgen die bibliſchen Bucher
ſelbſt, aber in einer verſetzten Ordnung, davon ſich anders kein Grund den—

ken laßt, als in der Nachlaßigkeit des Buchbinders. Zuerſt finden ſich
die funf Bucher Moſis, dann das Buch Joſua und der Richter, darauf
folgt ſo die Geſchichte der Judith, der Eſther, und alsdann erſt das Buch
Ruth, welche vielleicht um ihres Geſchlechts willen nach dem Einfall der

Schreiberin zuſammengeſchrieben ſind, die Bucher der Makkabaer und die
Apocalypſe.

Man kann dieſe Stucke der Bibel nur alsdenn erſt gehorig prufen,
wenn man in die vorausgeſetzte Geſchichte der Schwediſchen Sprache hin—
eingeht, und ſie nach derſelben mit der Sprachart der Zeit in den paralle—
len Schriften vergleichet. Und man wird in dieſer Prufung viel gewin—
nen, wenn man dabey zugleich das vortreſliche Lexicon Sviogotrhicum des
Herrn von Jhre ſo wie ſeine Dialectologia Svecica zur Hand hat.“ Zum
wenigſten bin ich dadurch nicht wenig in den Stand geſetzt worden, meine
Gedanken daruber zu auſſern, und folgendes von ihrer Einrichtung und
Beſchaffenheit zuverlaßig zu ſagen.

Man muß wurklich geſtehen, daß zwiſchen den verſchiedenen Ue—

berſetzern und Auslegern derſelben kein ſo merklicher Unterſchied in der
Sprach-und Schreibart ſtatt findet, daß man daraus mit Gewißheit be—
urtheilen konne, welche von dieſen Arbeiten alter oder neuer ſey.* Und
es iſt auch vollkommen gegrundet, was der Herr C. R. in der Vorrede zu
ſeiner Dialektologie fagt: Daß unſte alrern Bibel- Ueberſetzer ihrem

E 3 DialekteDieſe beyden Werke gehoren zu denen, die dem Herrn Canzleyrath Ehre
machen. Durch das erſte, welches zu Upſal unter obigem Titel heraus—
gekommen iſt, lernet man die altere Schwediſche Sprachart im Allgemeinen
kennen, und in den noch vorhandenen altern ſchrifrlichen Denkmalen beur—

theilen. Durch das letztere wird man mit den beſondern Provinzial-Aus—
drucken bekannt, die ſchon vormals und noch gegenwartig gebrauchlich ſind.
Man muß bey beyden Werken den erſtaunenden Fleiß des Verfaſſers be—
wundern, der damit das und noch mehr geleiſter hat, als Reimarus in ſei—

nem Jdiotikon und fur Schweden das iſt, was Schilteri und Wachteri
Gloſſarium fur Teutſchland.

Doch hat das Fragment der funf Bucher Moſis ein grofſeres Geprage des
hohern Alterthums fur ſich, als das ubrige.
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Dialekte gefolgt ſind, und ſolche Worte gebraucht haben, die in ihren
Provinzien und Gegenden, in andern aber nicht ſo gewoöhnlich wa—
ren; welches letztere ſehr bald in die Augen fallt, wenn man fahig iſt,
dieſe Ueberſetzungen zu unterſuchen. Jch werde bald Gelegenheit haben—
das zu heweiſen, wenn ich dieſe Fragmente einzeln betrachte.

Das allgemeine Charakteriſtiſche ihrer Sprachart, die ſich auch in
den alten Landes- und Provinzial-Geſetzen, beſonders aber in dem vor—
treflichen Buche: Konunga och Höfdinga Styrilſe, befindet, wie eben
der Herr C. R. Jhre mit vielen Beyſpielen in ſeinem groſſern Worter—
buche beweiſet, beſtehet in einem Reichthum des Ausdrucks ohne merkliche
Vermiſchung mit auslandiſchen Worten und Redensarten, in einer gewiſ—
ſen Harte und Rauhigkeit des Ausdrucks, dabey der Leſer aber wieder
durch das Sinnreiche derſelben ſchadlos gehalten wird, und denn aber
auch, welches ein wahrer Mangel iſt, in einer Ungleichheit des richtigen
Buchſtabirens, der Rechtſchreibung und Abtheilung der Satze durch geho—
rige Unterſcheidungszeichen.

Ein Reichrhum des Ausdrucks, und doch damit verbundene
wahre Simplicitat zeichnet dieſe altere Sprachart vor andern aus.

Zwar kommen hin und wieder einige Lateiniſche Worter vor, als: Sanctus,
tempiluimi, Domini, ſtatua, quæſtio, elementum, bisextus etc. die der ca—
tholiſche Gottesdienſt einfuhrte. Aber im ubrigen findet ſich doch weit
weniger von ſolcher Vermiſchung mit fremden Ausdrucken, als in der heu—
tigen Landesſprache. Gleichwol iſt doch kein Mangel ann den zu benen—
nenden Dingen. Dieſe Simplicitat, die immer ein Merkmal der Voll—
kommenheit einer Sprache iſt, muß freylich bey der ubertriebenen auslan—
diſchen Luſternheit immer mehr verloren gehen, und unter dem Schwall
fremder Ausdrucke und Redensarten verſchwinden. Das iſt ſchon wurk
lich der Fall nicht allein bey verſchiedenen Europaiſchen Sprachen, ſondern
vorzuglich bey unſerer Schwediſchen, die ſich dadurch in einem kurzen Zeit—

raume von dreyßig bis vierzig Jahren ganz merklich verandert hat. Es
ſind in demſelben, mochte ich beynahe ſagen, uber ein Viertheil fremde,
und auch beſonders Franzoſiſche Ausdrucke und Redensarten aufgenom—
men worden, wovon ſchon der Biſchof Swedberg in ſeinem Schibboleth
ein anſehnliches Verzeichniß beybringt, und dagegen die eigentlichen kor—

nichten
Dieſes Buch enthalt die vortreflichſten Lehren zur Bildung eines Regenten,
und gehort in der Abſicht gewiß zu den ſchatzbarſten Ueberreſten des Al—

terthums.



nichten Schwediſchen wieder in Gebrauch geſetzt wiſſen will.“ Aber das
iſt naturlich, wenn auswartige Schriften entweder ganz allein oder doch
weit mehr als die einheimiſchen geleſen werden. Je weiter wir zuruckge—

hen, je reiner, beſtandiger und regelmaßiger wird ſich uns die Schwediſche
Sprache zeigen.** Je naher wir aber unſern aufgetklarten Zeiten kom—
men, deſto mehr werden wir das Gegentheil davon finden, mehr Vermi—

ſchung, Verderbung und Unbeſtandigkeit, der faſt allgemeinen itzt herr—
ſchenden Denkungsart gemaß.

Es iſt kein unrichtiger Vergleich, wenn man ſagt, daß es ſich mit
der Sprache eben ſo wiemit der Schreibkunſt verhalt, die deſto vollkom—
mener durch ihre Einfachheit iſt, je weiter man ſie in die vorigen Zeiten
zuruckfuhrtt. Man darf nur die alten Jslandiſchen Handſchriften anſe—
hen, von welchen die Akademie zu Upſal einen ſo groſſen Schatz auf be—
wahrt, ſo wird man das alles beſtatigt finden. Und es fallt noch deutli—
cher in die Augen, wenn man die Ulphilaniſche Handſchrift nachſchlagt,
die als ein vorzugliches Muſter der Simplicitat der alten Sprachart an—
geſehen werden kann. Wie ſchwer, ja wie unmoglich hatte es nicht unſern
Gelehrten werden muſſen, die mangelhaften Stellen in dem Ulphilas und
Sturleſon zu erganzen, wenn jene ſich ſelbſt ſo ungleich und willkührlich in
ihrer Schreibart geweſen waren.

Die Urſachen dieſer Simplicitat der altern Sprache, die ſich denn
freylich nach und nach verloren hat, ſind nicht ſchwer auſzufinden. Un—

ſere Vorfahren kannten und hatten weit wenigere Bedurfniſſe als wir.
Jhre Lebensart war uberaus einformig. Sie bedurften alſo vieler Worte
nicht, die wir nothig haben, das auszudrucken, was der Luxus unſerer Zei—

„ten erfunden hat. Sie bedurften nicht des zahlreichen Hausgeraths und
der koſtlichen Speiſen, die die Reichen in unſern Tagen nothig ha—

ben.

21
So viel Managel dieſes Buch auch hat, ſo muß man doch dem Verfaſſer das
gerechie Lob nicht verſagen, daß er fur ſeine Landesſprache patriotiſch gedacht
hat. Auch der Herr Aſſeſſor Gagnerus hat neuerlich ein auserleſenes Ver—
zeichniß ſolcher alten treffenden Ausdrucke drucken laſſen, die viele neuere

verdrangen konnten. J

Dies hat der Herr Lagmann Sotberg mit der ihm ganz eignen Grund—

lichkeit in den Anmerkungen uber die Schwediſche Sprache bewieſen, die
in dem andern Theile der Witterhets academiens Handlingar S. 6a. ſq.
enthalten iſt.



ben' Aus dieſem Grunde lieſſen ſich auch einige bibliſche Stellen von
der einfachen Lebensart der Alten ſehr leicht in dieſe Sprache uberſetzen.

Das andere, was zu dem Charakteriſtiſchen der altern Sprache
gehort, iſt das mit ihrer Rauhigkeir verbundene Sinnreiche. Die
erſte war beſonders der Natur der alten Nationen gemaß, und ich rechne
ſie ihnen ſo wenig zum Fehler an, daß ich darin vielmehr Majeſtat und
Wurde finde. Die Gothiſchen Nationen, wozu doch wol ohne Zweifel auch
die Schwediſche in ihrer Abſtammung gehort, ſind bekannt durch ihre vor—
malige Starke und Mannlichkeit. Dieſe hatte nothwendig Einfluß auf
die Art ihres Ausdrucks. Sie fugten eben daher viele Mitlauter zuſam—
men, und verdoppelten ſolche, wo ſie konnten. Das geſchiehet nun bey
unſerer gegenwartigen Sprachart nicht mehr. Man bedient ſich weder
in Schriften noch im taglichen Umgange der Worte: ſwa, ſagde, enkte,
æmpne, antiggia, iffwer, gangher u. ſ. w. welche auch ſehr haufig in die—
ſen alten bibliſchen Fragmenten vorkommen, ſondern man ſagt an deren
Stelle utan, ſaä, ſade, intet, amne, antingen, oöfver, gat. Das Sinnreiche
der alten Mundart beſtehet vornemlich in einer glucklicchen Verbindung
guter und deutlicher Worte, die die Sache ganz genau ausdrucken, z. E.
jæmlang, jæmvaldig, tarflöſt, ſamfechtning. genvardh, wæerdſkyldig u. ſ. w.
und die man ſowohl in unſern alten Ueberſetzungen, als auch in dem Index
Scythoſcandicus eines unſerer beruhmteſten Alterthumsforſcher, des Vere—

lius, antrift. Wie viel Schonheit und Reichthum die Schwediſche Spra—
che durch ſolche paſſende Zuſammenſetzungen verſchiedener Worte vormals
gehabt hat, weiſen die Worterbucher, und unter ſolchen vornemlich des
Herrn von Jhre Gloſſarium Sviogothicum, und des Sahlſtedts Svensk.
Ordbok.

Bey dem allen aber iſt das doch auch etwas charakteriſtiſch
Mangelhaftes in dieſer altern Sprachart, daß darin faſt durchgangig
eine ſo groſſe Ungleichheit des richtigen Buchſtabirens, des Rechrtſchrei
bung und Abtheilung der Satze durch gehorige Unterſcheidungszei—
chen herrſcht. Eine Unvollkommenheit, die ſich aber auch noch zum Theil
in der neuern Schwediſchen Sprache findet, wie der Herr Lagmann Sot—
berg in den vorhin angezeigten Anmerkungen S. 79. bewieſen hat. Jn—
deſſen verdient dieſelbe bey unſern alten bibliſchen Fragmenten um ſo mehr

Nach—

G. Ramrelii diſſert. de uſu linguas Sviogothieae in illuſtranda antiqua gen-

tis noſtrae ſimplicitate, S. 25.
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Nachſicht, da ſie von einem Frauenzimmer abgeſchrieben worden, wie man
deutlich aus dem Beyſatz auf der 287. Seite erkennet: Oc glömis ey ſyn-
derſkone ſom thẽta ſkrff. Oc war thẽna book ſ'cſfivad aff eñe 9vetz
ſyſthir. S. gi6. Es werde der Sunderin, die das ſchrieb, nicht ver—
geſſen. Auch iſt dieſes Buch geſchrieben von einer Convents-oder
Aloſter-Schweſter.

Doch ich muß noch etwas von den Regeln und dem Nutzen dieſer
alten Sprachart ſagen. Man hat keine beſondere Sprachlehre von der—
ſelben, keine eigentlich grammaticaliſche Aufſatze und Sammlungen ihrer
Grundſatze in einem beſondern Syſteme. Wir konnen auch derſelben
ziemlich entubrigt ſeyn, da wir dergleichen von der Jslandiſchen Sprache
mittlerer Zeiten haben, in welchen zwiſchen dieſer und der Schwediſchen
die groſſeſte Aehnlichkeit ſtatt fand; und auch noch uberdies viel Ueber—
einſtimmung in den Regeln und Beugungsarten der gegenwartigen neuern
und jener altern ubrig geblieben iſt. Die altere Jslandiſche kommt mit
der altern unſrigen in den Beugungen und Veranderungen der Nenn-und
Zeitworter, als auch in der Verbindungsart derſelben ſo ſehr uberein, daß
man leicht die Anwendung von der einen auf die andre machen kann. Um
ſich davon hinlanglich zu uberzeugen, darf man nur des Runolph Jona
Jslandiſche Grammatik nachſehen, wie ſie ſich in dem erſten Theile des
Hickeſianiſchen Theſaurus findet. Sie iſt auch beſonders in den gramma—
tikaliſchen Jnſtitutionen des gedachten Schriftſtellers zu Oxford 1689.
in ato gedruckt worden. Auch kann man daruber unſere neuere Gram—
matiker befragen, einen Wallerius, Swedberg und Tiallmann u. ſ. w.

Der Nutze von der Kenntniß dieſer Sprache und ihrer Regeln iſt
unſtreitig. Sie druckt den Geiſt und die Geſchichte der Zeiten aus.
Man kann alſo ohne ſie unmoglich die Geſetze unſerer Vorfahren, die noch
zum Theil Landes-Geſetze in den Nordiſchen Landern geblieben ſind, ver—
ſtehen; oder ihre Staatsverfaſſung, Oekonomie, Handel und Schiffahrt
vollſtandig kennen lernen, noch ſich von ihrer Tapferkeit Begriffe machen.
Es kommt nur gar zu vieles in den alten ſchriftlichen Dokumenten vor,
was darauf anſpielt. Selbſt die Ulphilaniſche Handſchrift wird dadurch
aufgeklart. Beyſpiele werden davon einen Beweis abgeben konnen.

Es iſt bey den alten Nordiſchen Volkern das Wort blota im Ge
brauche geweſen. Man merkt es bald, daß damit der Begrif des Blutens
und gottesdienſtlichen Opferns verbünden geweſen iſt Jn der Folge der
Zeit aber hat man das Wort auf eine jede Art des Gottesdienſtes ange

Schinm. BibelUeberſ. 2. St. F wandt.
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wandt. Jch habe davon Spuren in dieſen Fragmenten gefunden. Und
ſchon Ulphilas, der Gothiſche Ueberſetzer, hat es in dieſem Verſtande von
dem Chriſtlichen Gottesdienſte beybehalten. Davon finden wir ein deut—
liches Beyſpiel Marc. 7, 7. Svare mik blotande, fruſtra me colunt, und
kLuc. 2, 37. Blotande Fan nahtam giah dagam, colens dominum notcte ac
die. Aus dieſer Bedeutung des Worts laßt es ſich ſchon nicht undeut—
lich ſchlieſſen, daß faſt bey allen gottesdienſtlichtn Feyerlichkeiten auch der
alteſten Gothiſchen Volker blutige Opfer gewohnlich geweſen ſind. An—
fanglich opferten ſie Thiere, bey dem zunehmenden Aberglauben ſogar
Menſchen, und zu gewiſſen Zeiten und bey dringenden Gefahren Kinder
und ihre Beherrſcher.

Jn den alten Geſetzen kommen nicht weniger verſchiedene Aus—
drucke vor, die man ohnmoglich glucklich erklaren kann, wenn man nicht

dieſe alte bibliſche Sprache kennt, die die Sprache der Zeit war, worin
auch jene Geſetze zum Theil abgefaßt wurden. Da findet ſich unter an—
dern der Ausdruck: taka ark ok urf, das Erbtheil nehmen. Man hat nach
der urſprunglichen Bedeutung deſſelben geforſcht, und ihn in dem Gebrauche
gefunden, vermoge deſſen dem Erbnehmenden die liegenden Grunde mit
der Uebergabe eines Gefaſſes voll Erde abgeliefert wurden.

Jch begnuge mich, bloß dieſe Beyſpiele zum Beweiſe anzufuhren,
wie unumgsanglich nothig die Kenntniß dieſer Sprache zur Kenntniß der
vaterlandiſchen Geſchichte und der Gebrauche der vorigen Zeit ſey. Wer
davon mehr wiſſen will, wird ſeine vollige Befriedigung in des Ramzelii
Piſſert. de uſu linguae Sviogothicae in illuſtranda antiquae gentis noſtrae
ſimplicitate finden.

Auſſer dieſem ſo begreiflichen Nutzen dient dieſe alte Sprache auch
noch zur Bereicherung der gegenwartigen mit guten und wohllautenden
Worten, davon der Herr Aſſeſſor Gagnerus neuerlich das vorhin benannte
ſchone Verzeichniß herausgegeben hat. Kurz zu ſagen, die Sprache in
dieſer koſtbaren und merkwurdigen Handſchrift aus der mittlern Zeit ver—
halt ſich in allen ihren Theilen zu unſerer Geſchichte und dem nun gebrauch—
lichen Schwediſchen, wie die Begebenheiten der mittlern Zeit bey andern

Nationen ſich zu ihren Urkunden und neuern Sprach-Dialekt verhalten.
Doch ich muß auch noch bey der allgemeinen Gleichheit dieſer

Fragmente einige Beyſpiele von den ihnen gewohnlichen Abkurzungen
beybringen. Da findet man oft hre, kra fur herre, herra; iſrl fuür iſrael;
aplũs, apoſtolus; pphaâ, propheta; thz, that; mz, medh; nadh'r, nadher;
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iſtw', iffwir; hä, mä, han, man; ſinö, nakrö, ſinom, nakrom; napßn,
nampn etc. ſo wie in andern Handſchriften der Zeit. Man muß natlur—
licher Weiſe mit den weſentlichen Eigenſchaften einer guten Ueberſetzung
bekannt ſeyn, um von der innern Gute dieſer Ueberſetzungen zu urtheilen.
Da ſie offenbar nach der Vulgate gemacht, und zum Theil ſehr ubertrie—
bene Paraphraſen mit Legenden vermengt ſind, ſo findet uberhaupt hiebey
auch keine Vergleichung mit dem Grundtexte ſtatt. Jch habe bey der
fleißigſten Forſchung nicht eine einzige Stelle gefunden, in welcher ich ſo
was gemerkt hatte, welches ohnehin bey den ſeichten und einaeſchrankten
Kenntniſſen der Monche nicht moglich war. Mit der Vulgate ſtimmen
ſie ziemlich, auch in der Wahl der Ausdrucke, uberein. Oft iſt die Schreib—
art einnehmend, oft hat ſie beſonders eine reizende Einfalt. Nicht ſelten
finden ſich Gloſſen, die ins kacherliche fallen, und den Witz der Zeiten
charakteriſiren. Dieſe ſind durch gewiſſe Einfaſſungen oder Einſchlieſ—
ſungs-Zeichen von dem Texte unterſchieden, mit dem ſie ſonſt in einer
Reihe geſchrieben ſind. Es finden ſich auch da die Fehler der Vulgate,
z. E. m Moſ. 3, 15. die ungereimteſten Legenden und Behauptungen, wie
ſie nur die kuhne Einbildungskraft der Juden und der elende Witz mancher
Kirchenvater hervorbrachte. Sie ſind ſo in die Ueberſetzung ſelbſt eingewebt

worden, daß es mit der Geſchichte der Religion und ihren gottlichen Leh—
ren den beſonderſten Contraſt ausmacht.

So wie ſich nun dieſe Fragmente hierin durchaus ahnlich ſind, ſoſind ſie doch auch wieder in manchen Stucken unterſchieden. Von einigen

ſind die Ueberſetzer bekannt, von andern nicht; bald ſind Rubriken und
Capitel bemerkt, bald fehlt es an dieſer Bemerkung; auch ſind oft Capitel
oder doch ganze Stellen ausgelaſſen, und dafur eine ganz unbequeme und
weit ausgedehnte Paraphraſe hingeſchrieben worden. Daher wird es am
beſten ſeyn, von einem jeden Fragmente das Beſondere auszuzeichnen, und
zugleich eine kurze Probe davon zu geben.

Das Kragment der funf Bucher Moſes.

Dieſes hat vor allen ubrigen das Beſondere, daß es mit einer weit—
lauftigen Einleitung verſehen iſt. Jn derſelben erwartet man nun frey—
lich vergebens einen Unterricht uber die groſſe Abſicht der gottlichen Schrif—

ten, und beſonders den Werth der Moſaiſchen Erzahlungen, welches da
eigentlich am rechten Orte geweſen ſeyn wurde. Vielmehr ſind Einlei—
tung und Ueberſetzung einander vollig gleich. Jene enthalt in ſechs und
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zwanzig Abſchnitten, die ſich durch groſſere Anfangs-Buchſtaben unter—
ſcheiden, eine kurze aber ſehr unvollſtandige Geſchichte des Alten Teſta—
ments, und eine Menge uberflußiger Unterſuchungen und Spitzfundigkeiten
uber den Urſprung der Welt, der Beſchaftigung Gottes vor derſelben
u. ſ. w. Die Geſchichte geht bis zur funfzehnten Seite; die Unterſu—
chungen aber bis zur funf und achtzigſten. Nicht ſelten muſſen Auguſti—
nus, Sanktus Methodius, Walafridius Strabo, Damaſcenus und die
Catenen der Vater die Gewahrsleute dafur ſeyn, und durch ihre Aus—
ſpruche entſcheiden.

Nach dieſer allgemeinen Einleitung folget nun das Fragment ſelbſt.
Um es genau kennen zu lernen, muß man auf den Verfaſſer, auf das Alter,
den Dialekt, die Behandlung des Texytes und die ubertriebene Zeitrech—
nung deſſelben merken.

Der Verfaſſer hat ſich ſo wenig wie der Abſchreiber genannt. Es
iſt aber kein Zweifel, daß der erſte ein Monch, und der letzte eine Nonne
geweſen, da man weiß, daß dergleichen nicht allein einen Theil ihrer Be—
ſchaftigungen ausmachte; ſondern das auch gerade der Fallbey den ubri—
gen Handſchriften iſt. Der Biſchof Rhyzelius hat, wie“man aus der
Vorrede zu ſeiner Oktav-Bibel von 1751. erſiehet, den Nikolaus Rag—
waldi dafur gehalten. Alnander eignet ſie in dem andern Theile ſeiner
Anweiſung dem Beichtvater der Brigitte, dem Magiſter Matthias zu.
Beyde aber geben dafur gar keine Grunde an, woraus ſich die Richtigkeit
dieſes Vorgebens begreifen lieſſe. Es iſt hiebey ein Mißverſtand ſichtbar.
Man hat viel aus der Ueberſetzung des Matthias in vorigen Zeiten ge—
macht, und aus Mangel aehoriger Kenntniſſe dieſer Fragmente ſolche dem—
ſelben beygemeſſen. Einer hat es denn auf guten Glauben dem andern
nachgeſchrieben. Jch wurde ſelbſt der Meynung ſeyn, die ſie dem Mat—

thias beylegt, da ſie nach der Beſchreibung derjenigen, die er anfertigte,
viel Aehnlichkeit mit derſelben hat; denn von dieſem heißt es: Gloſſauit
totam bibliam diligenter; und gerade hier iſt diligens gloſſa, wenn ich nur
den Dialekt dazu alt genug und ſeinen Zeiten angemeſſen fande. Ob er
gleich merklich alter als in den andern Stucken iſt; ſo iſt er doch auch
wieder zu jung fur das Seculum der Brigitte. Jch ſetze ſie alſo nach al
len Merkmalen in den Anfang des funfzehnten Jahrhunderts.

Was ihren Dialekt betrift, ſo hat man ihn fur den Weſtgothiſchen
angeſehen. Stiernhielm war der erſte, der ſo urtheilte, und eben er hat
auch dieſe Meynung auf dem erſten Blatte bemerkt, und darguf haben es
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Rhyzelius und Lonbom als ausgemacht wahr angenommen. Die Gele—
genheit dazu hat die Gloſſe in der Stelle 1 Moſ. 32, 2. gegeben: lacob
kalladhe thenna ſtaden manaim thet ar pa wesgôthsko borgher eller
ſampnadher, Jakob nannte dieſe Stadt Manaim, das iſt auf Weſtgothiſch
Burg oder Geſellſchaft. Aber die Meynung iſt ohne allen Grund. Man
erinnere ſich nur, daß die Konige von der Stenkilliſchen Fanulie ihren
Sitz in Weſtgothland hatten, und daß daher von dieſer Provinz das
Ganze, was Schwediſch war, benannt ward. Fä esgötſicho iſt alſo ſo
viel als va oenck auf Schwediſch. Jndeſſen habe ich doch viele ganz eigne

Ausdrucke in dieſem Fragmente gefunden, die mir in den andern nicht vor—
gekommen ſind. Gott wird da immer wär Herre, unſer Herr, genannt,
da er im Joſua Herre Gud heiſſet.

Der Texyt hat in dieſem Fragmente das Beſondere, daß er nicht in
Capitel getheilt iſt, und ihm auch die Rubriken und Summarien fcehlen.
Alle Abſchnitte fangen ſich mit groſſen Jnitial-Buchſtaben und zum Theil
da an, wo ſich die Capitel in den gewohnlichen Bibel-Ausgaben anfangen.
Oft findet ſich ein Punkt, ein Komma oder etwas ihm Aehnliches. Die
Abkurzungen der Worte und Sylben ſind hier haufiger und oft ganz ohne
Noth in der Mitte des Textes angebracht, und das umit dem n ſehr leicht
zu verwechſeln. Die Behandlung des Texytes ſelbſt iſt uberaus elend, und
giebt einen traurigen Begrif von dem Geſchmacke der Zeiten und den

Symptomen des damaligen Menſchenverſtandes. Der Ueberſetzer iſt nicht
nur ganz Gloſſator, ſondern giebt ſich noch uberdies das Anſehen einer
groſſen und geheimnißvollen Weisheit. Es iſt faſt kein Abſchnitt von
irgend einem thorichten Einfalle frey, der nicht zugleich durch den Namen
eines alten Kirchenlehrers geheiligt ware. Die Typologie iſt gar ſehr,
vorzuglich in dem 2. 3. aten Buche Moſes ubertrieben worden. Da
kommt faſt nicht ein Umſtand vor, der nicht in dieſer Abſicht bedeutend
ware. Jakob legt nach der Meynung des Ueberſetzers ſeine Fuſſe ſterbend
aus keinem andern Grunde zuſammen, als zum Vorbilde des gekreuzigten

Jeſu, der auch ſie ſterbend zuſammen legen ſollte. Jn keinem Fragmente
iſt auch das Auslaſſen anſehnlicher Stellen des Teytes haufiger wie hier.
Jn dem andern Buche fehlt Mirjams Lied. Jm dritten Buche hat ſich
der Gloſſator ganz ſeinen Gedanken bey der Verſchiedenheit der Opfer
uberlaſſen, und denn wieder Vorbilder auf Vorbilder ſo viel als mog—
lich gehauft. Jm funften Buche Moſes fehlt das ganze 28te Capitel,
und dann wieder vieles von dem Schluſſe deſſelben, welche groſſe Lucke
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mit einer Menge elender Unterſuchungen uber das Geſetz Moſis ausgeful—
let und erganzet wird. Und ſo ſind haufig ganz zufallige Gedanken mit
Beruhrung bloß einzelner Begebenheiten der Geſchichte hingeſetzt, und die
Erzahlungen verworfen und verworren unter einander gemenget worden.

Endlich iſt bey dieſem Fragmente auch die Zeitrechnung auſſerſt
ubertrieben. Sie ſtimmt weder mit der Ebraiſchen Zeitrechnung noch mit
der in der Septuaginte uberein. Sie iſt auch weder aus dieſem noch aus
einem andern bedeutenden Schriftſteller entlehnt, ſondern ein bloſſes drei—
ſtes Gedicht der Monche, die immer fahig waren, der Welt von ihrer Er-
ſchaffung bis auf die Geburt Chriſti ein Alter von gogs Jahr zu geben.
Sie laſſen bloß darum, hier den Adam roo Jahre ſeine Sunden im Para—
dieſe beweinen, daß man ja nicht glauben möge, der erſte Menſch habe
nicht das Alter von Methüſalem erreicht.

Ehe ich von der Beurtheilung dieſes Fragments zu den folgenden
ubergehe, will ich einige Proben des Textes beyfugen, damit man ſich
ſelbſt eine genauere Kenntniß davon verſchaffen konne. Jch werde ſie
hin und wieder auswahlen, und mit der Teutſchen Ueberſetzung darſtellen:

1Moſ. 1.
Gudh ſkapadhe aff alzengno hi- Gott ſchaffte von nichts Himmel

mel oc jordh ey aff ſik ſiaelkkus ſom und Erde, nicht von ſich ſelbſt, als
fadhr fode ſon. Oc ey aff nakro der Vater den Sohn zeugt, auch
æmpne? ſom ſmedhr gör yxe. Jor- nicht von einer gewiſſen Materie, wie
din war æn onyt oc tom oc myrk. der Schmidt die Axt macht. Die
Onyt fortny at enkte vaxte a hñe. Erde war noch unbrauchbar, leer und
Tom fr thũ ſkuld at huarte var finſter. Unbrauchbar, weil nichts dar—
ſkapat fe eeller folk myrk for thy auf wuchs: leer, weil weder Vieh.

at noch1alvsenghio iſt ein zuſammengeſetztes veraltetes Wort, welches in das gegen—
wartige allsintet ubergegangen iſt, und ſo viel als durchaus nichts bedeu—
tet. Es iſt das Jslandiſche allseingi und das Franzoſiſche point du tout.
Und wenn man in vorigen Zeiten jemand recht ubel bezeichnen wollte, nannte
man ihn alzenkte, einen Menſchen, der nichts werth iſt. S. Chronic. Bithi.

nic. S. 35.
 nakro æmpne. nakro iſt das heutige nägon, einer, nagot, etwas. Jn den al.

tern Urkunden, beſonders den Gothlandiſchen Geſetzen, heißt es: Nakvar,
naqwar; Jslandiſch nockr, ſonſt auch noch nokor, nakor. æmpne, gegen-
wartig æmne mit dem eingeſchobenen Gothiſchen p, zeigt eine Maſſe Teig
an. Jsland. eſni.



at hwatzske  war ſol clla ſtiær-
naor.

Cap. 13. v. 18.
Sidã flytte“ abram ſina ſeetu oc

bygde i enõ faghrö dal, ſom het
mambre ſom rer ebron thr ſom adã
bir ær iordadhe oc flæſtir priarche
oc ſiælffwir gudz ſon oc ær thr do-
ma daghẽ ſkal varda oc thr giordhe
abram altara gudhi.

Casp. 14. v. 18.
Thñe ſãme p̃ſtir oc konũghr han

offrade gudi för thñ ſighr han gaff
abram. vin oc brodh oc teknadhe thz
ſignadha affir the hælga kirkia offrar
nw ſanlika vars hr̃a licama oc blodh
undir vins oc brötz Uknelſe.

Cap. 49. v. 9- 12.
Iudas ær ſom leons unge oc far

up œptir bradine oc ligght ſidhã
oc hwilas ſom leon aldrigh ſkal
briſta konũgx waald æller hærtugha
aff iudas ſlæct til thæs thr thñũ

kombir
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noch Menſchen geſchaffen waren; fin—

ſter, weil weder Sonne noch Sterne
vorhanden waren.

Darauf verlegte Abraham ſeine
Wohnung, und bauete ſich in einem
angenehmen Thale an, welches Mam—
bre hieß, und Ebron iſt, wo Adam, die
meiſten Patriarchen und ſelbſt Got—

tes Sohn begraben ſind, und wo
dereinſt der jungſte Tag ſeyn wird.
Und daſelbſt bauete Abraham Gott
einen Altar.

Derſelbe Prieſter und Konig opfer—
te Gott fur den Sieg. Er gab Abra—
ham Wein und Brodt, und bezeich—
nete damit das geſegnete Opfer, wel—
ches die heilige Kirche nun wahrhaf—
tig opfert, unſers Herrn Leib und
Blut unter Weins und Brodts
Gleichniß (Geſtalt).

Judas iſt wie ein junger Lowe.
Er fahrt auf (oder eilt) nach ſeinem
Raube, und alsdenn liegt er, und
ruhet wie ein Lowe. Niemals ſoll
die Konigliche Gewalt oder ein Heer—

fuhrer

3 hiatæche wird itt hwarken geſchrieben, und iſt ſo viel als weder.
4 Ahjtte, das imperſect. von flytta, flyttja, von einem Orte zum andern fortbrin—

gen, verlegen. Jsl. fltja, flytja.
bildlich gebraucht, klytja erinde,

Jn der altern Sprache wird es auch oft
ſein Geſchafte ausrichten.

5 bradine, bräd, bedeutet in den altern Dialekten einen Fang, Iel. bradun, vibl.
Il. Iob. 4. Leonnet tortyndeſt pui pat gat ecke leingur bradena flinget,
der Lowe kommt um, wenn er ſich keines Raubes mehr bemachtigen kann.
Cap. 24. Leita ſer brada till ſinna unga, Raub fur ſeine Jungen ſuchen.

9
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kombir all w'ldin bidh mz aſtũüdan
hã ſkal binda ſin otama fola vndir
ſin vingardn oc han ſkal twa ſin
klædhe i winquiſta blode æru hans
öghon æn win oc hvitarè æru hans
tændht æn myolk.

v. 33. Sidhan lagde iacob ſamã
ſina föthr iffwir ſeenghe na ſwa ſom
gudz ſon lagde ſina ſidhan a korſeno
oc do oc likamm lagdis mz andrõ
priarchũ.

Cap. ſo. v. 2.
Sidhan boödh han ſinõ læki arõ at

rykta ſins fadhrs litkama me væl ry-

kandhe yrtõ.

5 Moſ. 28.
Gomir thu wars hra budordh ſom

thu hordhe tha. ſkal war hrã goöra
tik höghre oc eerlikare æn nækot
änat folk ĩnan iorderike. wælſignadh
ſkal wara thins likama frukt oc thina
iordz awæxtir oc thz ſom födhis aff
thino fee weælſignadha ſkulu vara
thina ladhur:? oc thin viſta hus thu
ſkalt vara vælſighnadn vtgangande
oc inkomande.

6 riyjkandhe gyrtom. rijka, rauchern, und was dadurch zum guten Geruche zube—

fuhrer von Juda Geſchlechte man—
geln, bis der kommt, den die Welt
mit Verlangen bittet. Er wird ſein
ungezahmtes Fullen an ſeinen Wein
berg binden, und er wird ſeine Klei—
den in Weinzweig-Blut waſchen.
Seine Augen ſind wie Wein, und
ſeine Zahne weiſſer als Milch.

Darauf legte Jakob ſeine Fuſſe
zuſammen uber das Bette, ſo als
Gottes Sohn ſeine am Kreutze zu
ſammenlegte, und ſtarb. Und der
Leichnam ward zu den andern Pa—
triarchen gelegt.

Darauf befahl er ſeinen Aerzten,
daß ſie ſeines Vaters Leichnam mit
wohlriechenden Krautern ſalben ſoll—

ten.

Wenn du unſers Herrn Gebot,
welches du horteſt, bewahren wirſt,
ſo wird dich unſer Herr hoher und
herrlicher denn irgend ein ander
Volk auf Erden machen. Geſegnet
wird ſeyn deines Leibes Frucht und
deines Erdreichs Zuwachs, auch das,
was von deinem Vieh gezogen wird.
Geſegnet werden ſeyn deine Scheu—
ren und deine Speiſekammer. Du
wirſt geſegnet ſeyn, wo du ein-ge-
ſegnet, wo du ausgeheſt.

Die

reitet wird, yrtom, der ablatiu. von ört, das Kraut, yrt iſt veraltet, und nur
allein in den altern Schriften ubrig geblieben. Moeſogothiſch heißt es aurt.

ladhur, die mehrere Zahl von Lada, die Scheune. Das Zeitwort iſt Lada, zü.
fammentragen, davon Ladugãrd, ein Ort, wo viel Scheunen ſind.
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Die Ueberſetzung des Buchs Joſüua.
Gleich voran findet ſich bey dieſem Buche folgendes mit rother

Dinte geſchrieben:
Rubrica i ihã Xpi wælſignadha nãpm bogſnas hær the boken i

byblia ſom kallas Joſue, oc kũgörs i ſame bok huru Joſue ledde iſraels
ſolk ofſwir iordanis flodh in Thælgna landitn. Oc huru han deladhe ælla

ſkipte landeth iblandh XI]J Iſrl's ſlækthr æptir gudz budh. thzta wændhe
war kære fadln r niels rawaldi gudhi til hedhrs Oc idql allõ ſinõ ælſke-
liga ſyſthrö til hugnadh. thy bedhis got för hans ſiæl oc glomis ey ſyn-
dirſkone ſom thzta ſcreff. Jn dem geſegneten Namen Jeſu fangt ſich
hier das Buch in der Bibel an, welches Joſue cenannt wird. Und wird
in demſelben Buche erzahlt, wie Joſua Jſraels Volk uber den Fluß
Jordan in das heilige Land gefuhret, und wie er es nach Gottes Ge—
bot unter die zwolf Geſchlechte ſſraels getheiler hat. Dies uberſetzte
unſer lieber Vater, Herr Niels Rawaldi, Gott zu Ehren, und euch al
len ſeinen geliebten Schweſtern zum Troſte, darum werde Gott fur
ſeine Seele geberen, und der Sunderin nicht vergeſſen, die das ſchrieb.

Aus dieſer Anzeige lernet man den Verfaſſer dieſer Ueberſetzung
kennen. Es iſt der Monch Nicolaus Ragwaldi, der Confeſſor in dem
Kloſter Wadſtena war, der aber nicht mit dem Erzbiſchof gleiches Namens
verwechſelt werden muß, der ſich durch ſeine Rede von dem Alterthume des
Gothiſchen Volks auf der Kirchen-Verſammlung zu Baſel ſo beruhmt ge—
macht hat, dabey er die Abſicht hatte, den Vorſitz vor den ubrigen zu be—
haupten.* Jener, der uns dieſe Ueberſetzung geliefert hat, iſt in der Mo-
naſteriologia Svecica des Rhyzelius unter den General-Confeſſoren des
Kloſters Wadſtena der 16te. Und es wird da weiter von ihm nichts ge—
ſagt, als daß er 1501. erwahlt, 15 12. ſein Amt niedergelegt, und 1514.
geſtorben ſey. Und in der That ließ ſich auch faſt nichts merkwurdigeres
von dem Leben der damaligen Monche ſagen. Sonſt habe ich keine wei—

tere Nachrichten von ſeinen Kenntniſſen, ſittlichem Charakter und dieſer
ſeiner Arbeit gefunden.

Und hieraus laßt ſich nun auch das Alter dieſer Ueberſetzung be—
ſtimmen. Sie muß nothwendig zwiſchen 1501. und 1512. gerade in der
Periode gemacht ſeyn, da ſchon viele Germaniſmen in die Schwediſche
Sprache eingedrungen waren, und ſolche merklich von ihrer erſten Reinig—

Schinm. Bibel-Ueberſ. 2. St. G keit Man findet ſie in den monumentis politico- eccleſiaſticis ex archivo Palm-
ſkiöldtiano T. Il. die Benzelius herausgegeben hat.
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keit unterſchieden war. Jndeſſen hat ſie gleichwohl nicht ſo gar viel da—
von angenommen, ſondern noch ein ziemlich antikes Anſehen behalten. Jn
der Schreibart und Jnterpunktion iſt ſie der vorigen ſonſt meiſtens ahn—
lich. Doch iſt hier die Abiheilung der Capitel vollig nach der gewohnli—
chen Art mit ihren Rubriken, z. E. Cap. VI. Rubrica huru gudz arch wart
burẽ kring om jericho: oc mwrẽ fiöòl nedhr. Nur allein fangt ſich das
12te Capitel mit dem ſiebenten Verſe an. Vermuthlich hat ſich bey dem
ſtillern landlichen Kloſterleben auch dadurch die Sprache in demſelben in
mehrerer Einformigkeit erhalten.

Der Text iſt indeſſen weit beſſer als in den funf Buchern Moſes
behandelt worden. Er iſt nicht ſo ubertrieben und einfaltig gloßirt, ſon—
dern mehr Paraphraſe, und der Ueberſetzer bleibt mehrentheils der Ge—
ſchichte und der Vulgate getreu. Auch iſt er ganz vollſtandig ausgedruckt,
und ich habe an verſchiedenen Stellen die gluckliche Wahl der Ausdrucke
bewundern muſſen. Weil das Wort Bundeslade nicht wohl uberſetzt
werden konnte, ſo iſt dafur das arch ſehr wohl beybehalten worden. Ein
einziges Wort iſt mir Cap. 1X. vorgekommen, klabbadha, weſches ich nicht
habe erklaren knnen, auch das midwakt, welches ich im zten Capitel
v. 17. gefunden habe, kenne ich nicht ſo recht in ſeiner Zuſammenſetzung.
Lacherlich iſt die Gloſſe, die im andern Capitel vorkomnit, wo von den
Kundſchaftern erzahlt wird, daß ſie in das Haus der Rahab eingegangen
waren; da. heißt es denn gleich in der Folge alſo: ſom war ræknadh för
the qwino ſom nw kallas en ſöta ros, die da unter die Weibsbilder gerech—
net war, die itzt eine ſuſe Roſe genannt werden. Dies iſt eine. Careſſe
der damaligen Zeiten, die noch gewiſſermaſſen in der Benennung min ros
ubrig geblieben iſt. Sota ros iſt ſo viel als das Engliſche ſgeat heart,
eine Maitreſſe.

Joſua Cap. 1.
Se iak ſighr tik var troſtir oe  Siehe, ich ſage dir, ſey getroſt und

ſtarkir war ekke förfæradhr oc ræds ſtark, erſchrecke und furchte dich nicht,
ekke thy at mz tik ær thin gudh i denn dein Gott iſt mit dir an allen
allõ ſtadhõ oc ærendõ til hwilkẽ tnu Orten und Geſchaften, dazu du
færdhas?! wil. ſſcchreiten (die du unternehmen) willſt.

Cap. 2.
i hær æpthr ſendhe ioſue nwn Nach dieſem ſandte Joſua, der

ſon SohnJurdkas heißt eigentlich ſo viel als reiſen, von lærd, die Reiſe.



ſon lönliga? ſpeiara twa mẽ ſi-
ghiandis thin gaan oc mærken lan-
dit oc beſeen ſtadhẽ iherico. oc ſkyn-
datho ſik ieemſköt“ the buden til
ſtadhẽ oc ingingo til raab hws ſom
uar rœknaudh för tlæ gunno ſò nu hul-
las en ſötu ros.

Cap. J. v. 17.
En pſtare ſom baaro gudz arch

ſtod', uppa törre iordĩne midwakt
i jordanis flodh upſkörttade oc allr
almoglien offoy' gik törkadha dlff-
wena me torrõ fothõ.

Cap. 6. v. 17.Oe ſkal thña ſtadhẽ vara banſat.

tir oc alt thz ſom i ſtadhẽ eær tilhöre
hrã nom gudhi. Gloſa thzta bãnet
meerkir at enghin matte widh ban
thz œr widh ſith liff nakot tileghna.

Cap. 7. v. 25.
Oc ſagde Joſue til achor Æpthr

ſwa œr at thu hafwir off bedroöfft tha

ſkal hrãn gudh tik bedröffwa i thña
dagh. Oc ſtenkadis hã aff allõ Ifrls

almogha.
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Sohn Nun, heimliche Kundſchafter
aus, zwey Manner, und ſagte ihnen,
gehet und bemerkt das Land, und be—

ſehet die Stadt Jericho. Sogleich
eilten die beyden zur Stadt, und
giengen ein in der Raab Haus, die
man fur eine ſolche Frauensperſon
hielt, die in unſern Zeiten eine ſuſſe
Roſe genannt wird.

Und die Prieſter, die Gottes Lade
trugen, ſtanden auf der trocknen Er—
de, mitten in dem Jordans-Fluß,
und waren aufgeſchurzt, und die gan—
ze Gemeinde gieng durch den trocke—

nen Fluß mit trockenen Fuſſen.

Und dieſe Stadt ſoll verbannet
ſeyn, und alles, was in der Stadt
iſt, gehodret dem Herrn. Gloſſa: Die—
ſer Bann bedeutet, daß niemand bey
Verbannung, das iſt, bey ſeinem Le—
ben, ſich das geringſte zueignen durfe.

Und es ſagte Joſua zum Achor,
weil es nun ſo iſt, daß du uns be—
trubt haſt, ſo wird dich der Herr auch
betruben an dieſem Tage, und er
ward vom ganzen Jſrael geſteinigt.

G 2 Und2lonliga von Löna, verbergen, bey Ulphilas analaugn, Jsl. leyna, legna.
3 peiara von ſpeja, auskundſchaften. Bey den Alten hieß es ſpea, ſpe. Wach.

ter leitet es in ſeinem Worterbuche von ſpæhen her,
t

ſehen. Damit ſteht
ohnſtreitig das Engliſche ſpy, ſpione, das Franzoſiſche e pion in Verbindung.
4 ian,/kdt von jænin, gleich, und ſkdtt, geſchwind, Jsl. jafnfkiott.

z miduakt iſt zwar ein altes Wort, welches aber in keinen andern ſchriftlichen
Urkunden vorkommt, und gerade die Mitte bedeutet.
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almogha. oc all thz honõ tilhördhe
foörtærdis mz eldenõ.

Cap. 9. v. 21. 22.
Tha ſeniores thzta taladho mz al-

moghanõ kallade Joſue gabaonitas
ſöre ſik oc ſagdhe til thẽ hwi willen
i os ſwika? me idhrt löſa tall ſighi-
ãdis idhi wara aff fræmmãde landh
æptir at ibygdhen? midwakt blandh

os.

Cap. 18.
All iſrl's ſoner ſãblado ſik ĩ ſylo

thz ær i ſtadhẽ ſwa kalladhã oc ſatto
the thẽ fridzſens arch oc alt landit
war thẽ wndirdanokt oc vndirbögtt

Cap. 24. v. 14.
Oc för thñ ſkuldh rædhẽs? nv

hran gudh oc thiænen honõ m ful-
kõpno hiærta oc aldra ſĩnaſta hicerta
oc borttaghen fræmadha gudha hwil-
kõ idhre foörſadhr thiænto i meſopo-
tamia i egypto land oc tiænen hra
nõ gudi.

ö eldenom, eld, das Feuer. Jm alten Dialekt æld. Einige haben es von dem

Und alles, was ihm zugehorte, ward
mit Feuer verbrannt.

Da die Aelteſten dieſes zu dem
Volke ſagten, rief Joſug die Gibeo—
niter zu ſich, und ſagte zu ihnen:
Wie? ihr wollt uns mit eurer leicht—
fertigen Rede betrugen, indem ihr
vorgebt, ihr waret von fremden Lan
den, damit ihr euch nur mitten unter
uns anbauen konnet.

Alle Jſraels-Kinder verſammleten
ſich in Sylo, das iſt, in der Stadt
des Namens, und ſetzten daſelbſt die
Friedenslade nieder, und alles Land
war ihnen unterthan und untergeben.

Derohalben ſo. furchtet nun den
Herrn, und dienet ihm mit volligem
Herzen, und dem aufrichtigſten Her—
zen, und nehmt die fremden Gotter
hinweg, denen eure Vater in Meſo—
potamien und Egypten dienten, und
dienet dem Herrn, Gott.

Die

Alt-Perſiſchen ala herleiten wollen, und den Grund der Aehnlichkeit in der

Gemeinſchaft der Gothen mit dieſen Volkern geſucht. Jsl. eldur, Da—
niſch ild.

7 Jviha, im Angelſachſiſchen Dialekt ſwican, im Alemanniſchen biſuichen, Jsl.
ſeikia. Eigentlich iſt es von denen gebraucht worden, die den andern behm

Kamæypſe hinterliſtig zu falen ſuchten. Das Stammweort iſt ohnſtreitig ſoiga,
weichen.

8 biygalien von Bygga, welches eine vielfaltige Bedeutung hat, hier aber ſo viel
als bauen, anbauen, anzeigt. Es iſt das frequentativum von bo, boa,
wohnen.

9 ræœdfies von rædas, furchten, im Alemanniſchen Dialekt redan, davon ræde—
lig, ſchrecklich. Kon. Styr. p. iot. Herra wrede ær bade rædelik oc wadelik,

der Furſten Zorn iſt ſchrecklich und gefahrlich.
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Die Ueberſetzung des Buchs der Richter.
Unmittelbar vor dem Anfange derſelben lieſet man folgende An—

merkung:
Rubrica hær æpthr borias the boken ſom kallas iudicum fförſta

capitulũ nuru iſrł's folk æpthĩ ioſue dödli begærade aff ta nom Gudhi ãnan
höſfyvidzman.* Hierauf fanctt ſich das Buch, ſo Judicum genannt
wird, an. Das erſte Capitel, wie Jſraels Volk nach Joſue Tod von
dem Herrn einen andern Heerfuhrer verlangtte.

Es iſt alſo nach derſelben hier kein Verfaſſer genannt worden, und
ich wage es auch nicht, wie andere gethan haben, den Ueberſetzer des un—

mittelbar vorhergehenden Buchs Joſua dafur anzunehmen, wozu die Folge
beyder Bucher wol keinen hinlanglichen Beweis abgeben kann. Vielmehr
finden ſich hier Worte und Redensarten, die der vorige Ueberſetzer nicht
gebraucht hat. Sie iſt mit vielem Fleiſſe geſchrieben, auch in Capitel mit
Rubriken abgetheilt, mit gleicher Jnterpunktion. Sonſt iſt die Ueberſez—
zung gut, der Vulgate ziemlich getreu, mit kornichten paſſenden Ausdruk—
ken, viel alte wahre Simplicitat, faſt gar keine und doch nur kurze Gloſſen,
ohne alle Legenden, ſo daß ich aus dieſem allen vermuthe, ſie ſey am
Schluſſe des funfzehenten oder am Anfange des ſechzehenten Jahrhunderts
gemacht worden. Doch hat ſie bey aller ihrer Simplicitat einige fremde
Ausdrucke aufgenommen, als Cap. Ill. præſenterat, olocauſta, pacificas,
welche beyden. letzten doch gleich mit der Auslegung fridzſens ofler, brĩnan-
des offer, Friedens-Opfer, brennende Opfer, verbunden ſind. Auch finde
ich hier das Wort Heergræſſwra, welches mit dem Teutſchen Heer-Greve

Aehnlichkeit hat, oder daſſelbe iſt, ſo wie das Teutſche Doch, thog. Jch
wahle zur Probe der Ueberſetzung ein Stuck des Liedes der Debora und

Baraks, und die Geſchichte der Tochter Jephta.
Cap. j. v. 1.

Delbora aff baracn abinoon ſon Delbora und Barach, Abinoens
fwngho?' i thñe daghenõ gudhi loff. Sohn, ſangen in den Tagen Gott

ſangn G 3 einenAdffwidxman iſt ein Wort, das in den Helſingiſchen und Schoniſchen alten
Geſetzen haufig vorkommt. Es zeigt uberhaupt den Urheber einer Sache

im guten und boſen Verſtande an, beſonders aber iſt damit der erſte im
Volke und dem Heere, der Furſt und Feldherr, allo genannt worden. Es

kommt her von hußwud, Haupt, und iſt ſo viel als Hufwudman.
1fongko, ſangen, von ſjunga. Die erſte und alteſte Bedeutung des Worts iſt,

herſa—
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ſangh ſighiädis J aſff iſrls ſöner
hwilke ſõ offradhẽ idhra ſiælar i
dödzſens vadha? wælſighnẽ gudh i
konũga hörẽ i höffdinga fornymen
m2? Gromẽ. iak œr thæn ſoin ha nõ
ſkal ſionga. lak ſionghr lofflangh hra
nõ iſrl's gudhi O hra nar thu vtgik
aff bærgith ſeyr oc oſtu' ſoor landẽ
edom, tha rördis iordnẽ oc hymbla-
ne mz ſkyn druppadõ watn bærghẽ
flwtu aff hrans anleta  oc bergit ſy-
nai aff ænlitet iſrls nia och gudh.
J ſanghars daghõ anath ſon i iahels
daghõ hwilades“

Cap. 11. d. 34.Oe naar jepte kõ i geen til maſpha

oc
herſagen. Der Ulphilas hat ſigwan bokos, herſagen, Bucher leſen. Luc. 4,

einen Lobgeſang, und ſprachen: Jhr
von Jſraels Kindern, die ihr eure
Seelen inTodes- Gefahr dahin gabt,
ſegnet (preiſet) Gott, ihr Konige, ho—

ret ihr oberſten Richter, vernehmet
mit Ohren. Jch bin der, der dem
Herrn ſingen ſoll. Jch ſinge einen
Lobgeſang dem Herrn, Jſraels Gotte.
O Herr, da du ausgiengeſt vom
Berge Seir, und uber das Land E—
dom zogeſt, da ward die Erde geruh—

ret, und der Himmel mit Wolken
traufelte Waſſer. Die Berge floſſen
vor des Herrn Antlitz, und der Berg
Sinai vor dem Antlitz des Herrn, des

Gottes Jſraels. Jn Sangars Ta—
gen, Anaths Sohns, in Jahels Ta—
gen ruheten c.

Da nun Jephta nach Mizpa kam,

und

16. Cha usſiggwis? wie lieſeſt du? Eben dieſe Bedeutung hat das Aleman
niſche ſingan, wie lunius in Gloſſ. Ulphil. bezeugt, gehabt. Jm lege Welirog.
Kirk. cap. i33. wird dem Prieſter vom Kranken zuruck zu bleiben erlaubt,
æn han fiunghær thigiande meſſo, wenn er eine ſtille Meſſe herſagt.

2 vadſſia oder wade kommt haufig in den alten Schriften vor, als Hilſt. Ale-
xandr. Magni: lak ſkilde mik gærna aff thenna wade, ich ware gerne
dieſer Beſchwerde erledigt geweſen. Jtzt ſchreibt man, da man kein v mehr
zulaßt, wäda, Gefahr, Beſchwerde, Jsl. vode. Es wird auch von einem
zufalligen Schaden gebraucht, als Upl. J. manh. cap. 23. Daher kommt in
den einheimiſchen Geſetzen vãdabot, Strafe des unverſehenen Todſchlags.

3 auleta, bey den Alten anlitie, Jsl. andlite, Uph. andawleiz, Lue. i7, 16. draus

ana andawleizn, und er fiel auf ſein Angeſicht. Der Alemanniſche Dialekt
hat anluzze, im Gothiſchen wlitan. Beym Ulphilas ſcheint das Stamm—
wort ubrig zu ſeyn, welches ſehen bedeutet.

4 huvilader, hwila, ruhen, Jsl. hvila, Daniſch hvile, Moöſogoth. hweilan. Es
iſt auch ſo viel als auf horen, von hweila, ein Zwiſchenraum, die Zeit.



oc gik til ſith eghlüt luvs tha mötte?
hon hãs enaſta dotter mz ſtore
froögd mz ſik haffwãdis andra, jom-
frwr ſom lekte i bäbor oc drogho
danz ey haſſde hæller iepte ſöner
æller barn ællr ĩnor barn vtan ale—
naſt the ena dotthrna. Oc tha hã ſaa
hñe forſt ſik möta ſöndhis let hã ſin
klædhe oc ſagde vee æer mik myn
kæriſta dotthr thu haffw' mik ſwikit

oc ſiælff æſt thu ſwikẽ lak vplat
inĩ m til hran gudh oc iak maa

ekke annat göra. Dottrẽ ſwarade
Min kære fad ær thz ſwa at thu
haffwwir thin mwn oplatith til lnan
gudh gör mik hwat heelſt thu loff-
wat hafſwir æpthr thz at ſœæghir?
oc hæmpäd ær tik giſfvẽ offwer thi-
na fiendha. Oc ythimeer ſagde hõ
til ſin ſad lak hedhis aat enaſt ena
bön. tillat at iak i twa manada ma-
ghe gaa kring om bæerghẽ mz mynõ
medhlekx? ſyſtrõ oc graata mĩ jõ-

frudð
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und zu ſeinem eigenen Hauſe gieng,
da begegnete ihm ſeine einzige Toch—

ter mit groſſer Freude, und hatte an—
dre Jungfrauen bey ſich, welche die
Pauken ſchlugen, und ſtelleten einen
Tanz an. Und Jephta hatte weiter
keine Sohne oder Kinder, als allein
die eine Tochter. Und daer ſie zuerſt
ſahe, als ſie ihm entgegen gieng, zer—
riß er ſein Kleid, und ſprach: Wehe
mir, meine liebſte Tochter, du haſt
mich betrogen, und du biſt ſelbſt be—
trogen. Jch habe meinen Mund ge—
gen Gott aufgethan, und ich kann
nicht anders thun. Die Tochter ant—
wortete: Mein lieber Vater, iſt das
ſo, daß du deinen Mund gegen Gott
aufgethan haſt, ſo thue mir, was du
gelobet haſt, nachdem dir Sieg und
Rache uber deine Feinde gegeben iſt.

Und noch weiter ſagte ſie zu ihrem
Vater: Jch bitte nur eine einzige
Bitte. Erlaube, daß ich in zwey

Mon—
5 mdtte von möta, entgegen kommen, und das wieder von mot, gegen.
6 bãbor waren eine Art von Pauken, deren ſich bey den Alten gewiſſe verachtliche

Leute bedienten. Sie muſſen ſehr gemein geweſen ſeyn, da ſo viel Geſetze
wiider ſie ausgegangen ſind, z. E. im Weſtgothiſchen Geſetze. Lekare ſom

med bambu ſar, Narren, die mit Pauken herumlaufen.
7Jagnir, auch ſiger und ſiker bey den Alten. Kon. Styr. 2o3. Thes æwan at

han vinne ſiker, es iſt wahrſcheinlich, daß der den Sieg erhalt. Einige,
und beſonders Wachter, wollen es von dem Alemanniſchen ſiegen herleiten,
welches ſo viel iſt, als fallen. Bey den Jslandern heißt liga zum Streit
aufbrechen.

S8S mieaduhlekx von med, mit, und lek, lekx, nach alter Schreibart, welches die
Endſylbe vieler Schwediſchen Worter iſt, als kurlek, liebe, djuplek, Tiefe,
Das Gothlandiſche Geſetz ſetzet dafur beſtandig leik, langleik, die Lange.
Es zeigt etwas an, das ſich zur Sache ſchickt, lik, ahnlich.

9 Fraata, nach itiger Schreibart grata, weinen. Das Wort kommt ſchon bey
dem
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frudðö fadhrẽ ſwarade gak æptir tnuy- Monden rund um den Berg mit
nõ wilia. Oc lath fadhre hene gaa meinen Mitſchweſtern gehe, und mei—
i twa manada oc nar hon bort gik ne Jungfrauſchaft beweine. Der
m2z ſynõ leka? ſyſtrö œllir mædh Vater antwortete ihr: Gehe nach
ſyſtrd græt hon ſin jomfrudö i deinem Willen, und ſo ließ ſie der
boœrghomẽ. Vater zwey Monden gehen. Und

da ſie fortgieng mit ihren Spiel—
ſchweſtern oder Schweſtern, beweinte
ſie ihre Jungfrauſchaft auf dem
Berge.

Cap. 21. v. 25.
I them daghome war ekke konũ- Jn den Tagen war kein Konig in

gir i iſr'l' wtã hwar man före ſik thz Jſrael, ſondern ein jeder that das
ſom honõ ræthſyntes thz giorde han fur ſich, was ihm recht ſchien. Und
oc ſwa lyktas? boken ſom kallas ſo ſchließt ſich hier das Buch, wel—
judicũ. Deo gratias. ches der Richter genannt wird.

Nun iſt die Folge der ubrigen bibliſchen Bucher nicht mehr die—
gewohnliche. Es folgt nemlich das Buch Judith, Heſter, Ruth, und
zwen der Makkabaer. Sie ſind alle von einem Verfaſſer, aber nicht in
richtiger Ordnung gebunden, welches die Anmerkung am Ende des Buchs
Ruth bezeugt, die alſo lautet:

Nr lyktas twa bökir Machabeor. Iwdit heſter Rutn. Wttydha i
wart cloſthr nadendhal aff gudhelighð brodhr Brodhi jons Buddha Anno
din MCDLXXXIIIJ Thn alz mæktogaſte Gudh miſkvne the ſiælene ãm
Hier endigen ſich die zwey Bucher der Makkabaer, Judith, Heſter,
Ruthi welche ausgelegt ſind von dem gottſelitten Bruder, dem Bru

i

der Johann Buddha in unſerm RKloſter Gnadenthal im Jahre des
Herrn 1484. Der allmachtige Gott erbarme ſich der Seele. Amen.

Dieſer Kloſter-Bruder aus dem Kloſter Naden oder Gnadenthal
in Finnland, einem Kloſter von dem Orden des Weltheilandes, welches

vonJ

dem Ulphilas vor, greitan. Luc. 7, 13. ni gret, weine nicht. Luc. 8, 52. gai-

Zrotun, fie weinten. Jsl. graata.
ĩJ leka, ſpielen, Jsl. leika, Ulphilas leikan. Es bedeutet auch, auf der FloteJ

blaſen, oder andere muſikaliſche Jnſtrumente ruhren.
2 lijbtat, das paſſiu. von Lykta, endigen, von luka, das eben das bedeutet. Es

wird auch ſonſt hyſta gefunden, Jsl. at lyktum, endlich.
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von dem zu Wadſtena abhieng, iſt alſo der Ueberſetzer dieſer Stucke. Die
Geſchichte dieſes Kloſters, welches nicht weit von Abo gebauet ward, aber
itzt in ſeinen Ruinen begraben liegt, erzahlt Rhyzelius ebenfalls ſehr um—
ſtandlich in ſeiner Monaſteriologia Svecica S. 292. Maan begreift alſo
leicht, warum ſich die Monche deſſelben mit der Ueberſcetzung der Bibel be—
ſchaftigten. Sie hatten dazu das Furbild an ihren Brudern in Wad—
ſtena.

Warum der Ueberſetzer gerade auf dieſe Bucher gefallen iſt, laſſet

ſich nicht beſtinmen. Vielleicht glaubte er beſonders den Nonnen mit der
Geſchichte drey auſſerordentlicher Frauen eine angenehme Lekture zu ver—
ſchaffen; denn man weiß, daß gerade dieſe Bucher von ihnen zu allen Zei—
ten mit vorzuglicher Begierde geleſen wurden, eben ſo wie die Geſchichte
der Makkabaer.

Aus dem angegebenen Alter der Ueberſetzungen laſſet ſich ſchon ihre
Gute im Allgemeinen wie bey den vorigen beurtheilen. Jch glaubte in
denſelben eine Vermiſchung mit der Finniſchen Sprache zu entdecken, aber
ich habe mich in dieſer Verniuthung. getauſcht befunden. Es ſind ſchatz—
bare Stucke der altern Schwediſchen Sprache der Zeit. Das Beſondere,
was der Verfaſſer hat, iſt, und doch nur ſelten, die ungewohnliche Bedeu—
tung, die er gewiſſen Worten giebt. Er ſetzt z. E. das Wort hælughr,
heilig, fur ſalligher, ſelig, doch ſind dieſe beyden Ausdrucke in den alten
kirchlichen Urkunden oft verwechſelt worden, und ſo wieder umgekehrt.
Sonſt halt er ſich gleichfalls getren an den Text der Vulgate, wie er denn
auch jedem Capitel, deſſen Anfang er ausdrucklich bezeichnet, die Anfangs—
worte der Vulgate vorſetzt, welches die andern nicht thun. Hier ſind ei—
nige Proben.

Erſtlich aus dem Buche Judith, bey welchem der Ueberſetzer gleich
unmittelbar voran einen Auszug aus des Hieronymus Vorrede ange—
bracht hat.

Cap. 16. v. 124.
Tunc cantauit canticũ

Tha ſangh oc frwn jwdit hrans Da ſang auch die Frau Judith
gudi thẽna glædis ſange tilböris at dem Herrn, Gott, dieſes Freuden—
ſionga gudhi jn tÿpnis ſyũghen hra- lied. Fanget an zu ſingen Gott, mit

nõ Pau—1Slodir, glad, frolich, kommt mit dem Angelſachſiſchen glæd uberein, glæda, er-
freuen.

Schinm. BibelUeberſ. St. H
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nõ In cymbal' ſamliwdhẽ? hons Pauken ſinget dem Herrn. Mit Cym—
ĩ nyio pſalmõ frögdõs oc akalle hans beln klinget ihm zu Ehren. Mit neuen
hælga näpn men nidhr flaandis Pſalmen freuet euch, und rufet an
örlögh hre ær hans näpn hã ſatte ſeinen heiligen Namen. Der Herr
ſyna bolſtadha  mit mællan ſyno ſchlug den Krieg darnieder, Herr iſt
folke at han wille os frælſa? fraa ſein Name. Er errichtete ſeine Woh—
alla vaara owenir. nung mitten unter ſeinem Volke, daß

er uns befreye von allen unſern Fein—
den.

Der Schluß desBuches iſt folgender:
Loff oc æra wari gudhi foôr tne Lob und Ehre ſey Gott fur dieſe

hæelga frwna nw æ foör vtã ændha heilige Frau itzt und bis ans Ende.

ãm Anmen.Aus dem Buche geſter,
welches zugleich mit dem Stucke in Heſter, dem Apokryphiſchen Buche,

uberſetzt iſt.

Cap. 7. v. 1.
Konũge oc aman gingo i gæſtabu-. Der Konig und Aman giengen

dit oc drukko mz drotnĩgẽnẽ æn zum Gaſtmahl, und tranken mit der

konũ Koni2 Jamliudhie, Poſaunen blaſen, von ſamma, zuſammen, ljada, ſchallen.

3 nãpn, nach der itzigen Schreibart nam, Perfic. nam, Ulph. namo, Angelſach-
ſiſch nama, nomo, Jsl. naſn, Engl. Name. Das Worrt iſt in allen Euro—
paiſchen Sprachen, und vielleicht ſchon von der Zeit an, da man den Din-
gen Namen gegeben hat. Vielleicht kommt es her von nä, näma, lernen.

4 bolſtadha, von dem alten Worte bol, das Haus, und ſiadha, die Stelle,
Wohnffatte konnte es gegeben werden. Jenes bol kommt von bola her,
gemeinſchaftliche Haus-Gotter haben, im Eheſtande leben. Daher wer
den im leg. Olſtg. Eheleute boldjur genannt.

5 Jrolſa, von ſræls, frey, und frælſe, Freyheit. Es zeigt eine Befreyung von aller
unwurdigen Unterwurfigkeit an. Jn LL. Kon. B. c. 4. frælſa ſin allmoghe,
ſein Volk befreyen, davon ſrælſare, der Heiland, und in catholiſchen Zeiten

frælſiska, Maria, die Befreyerin.
47

6 ouenir, Unfreunde, von der Verelnigungs-Partikel o und wänner, Freunde.
Jm alten Dialekt heißt es vinr, und ſo auch im Jslandiſchen von wæn,

ſchon, angenehm, oder auch von unns, wohlwollen.

1adrotnigẽne, drottning, die Konigin. Jn den alten Zeiten hieſſen die Konige

Derott,

n
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konũgen nw gladhr̃ wordhẽ ſagde
andra fœrdh til heſters hwat ær thin
bon heſt? at tik ſkuli giffwas oc
hwat wilt thu at göras ſkal. Om
thu ieemwel halfft mith rike bedz
thz ſkal tik varda.

V. 4.
Oc alt mith fol oc mĩ ſlækt æ-

rom all forradline at wi ſkulõ
nidhrs laas dræpas oc fördærffivas
Iak wilde at wi mattõ hælir ſælias
til ævwigha træla thz ware off
myndre ſkam oc ſkadi oc m2z grat
at lidhande æen nw haffwö wi en
ſtörre owen hulkẽs grÿhect? falle
pa idhit hre konũgir.

V. 9.
Tha ſagde. en aff konũgxſins

fræmpſta tiænarõ ſee galge ſom
han

Drott, Drottin, Beherrſcher, Jsl.
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Konigin, und da der Konig vergnugt
ward, ſagte er zur Heſter zu einer an—

dern Zeit: Was iſt deine Bitte, He—
ſter, daß dir ſolle gegeben werden,
und was willt du, daß dir geſchehe?
Und wenn du ſogar die Halfte mei—

nes Reichs bateſt, ſollte dirs werden.

Und alles mein Volk und mein
Geſchlecht ſind alle verrathen, daß wir
ſollen niedergeſchlagen, getodket und

verderbt werden. Jch wollte lieber,
daß wir zur ewigen Knechtſchaft ver—
kauft wurden, das ware uns weniger

Schaam und Schade, und mit
Schmerz zu leiden. Aber nun haben
wir einen groſſen Feind, deſſen Grau—
ſamkeit (Wuth) ſogar auf euch fallt,
Herr Konig.

Da ſprach einer von des Konigo
erſten Dienern: Siehe, der Galgen,

H 2 denDrotun. Die Jslandiſche Bibel braucht
dies Wort beſtandig fur als 5 Moſ. 6. Drottin gud vor er eirn Drot-

tin, der Herr, unſer Gott, iſt ein Herr. Jn unſern Zeiten braucht man
es von den Konigen nicht mehr, aber mit der Endung ing, die das weibliche
Geſchlecht bezeichnet, von der Konigin.

2 træœla, træl, Sklave, Knecht. Jn den alten Geſetzen findet ſich ein Unter—
ſchied unter træl und annddug. Jenes zeigt einen Knecht an, dieſes aber
einen Sklaven, der es durch Kriegsgefangenſchaft ward. Die Gelehrten

haben unzahlige Abſtammungen des Worts angegeben. Es kommt aber
von dem Angelfſachſiſchen threan, zuchtigen, her.

3z Zrijmſieet, von grymm und der Endſhylbe heet, die unſtreitig Teutſchen Ur—
ſprungs iſt, und das Subſtantivum anzeigt. Es iſt ſo viel als abſcheulich,
Jsl. grommur. Sonſt zeigt grima in der Jslandiſchen Sprache eine Larve,

eine Geſtalt an. Verelius glaubt, daß davon das Franzoſiſche Wort Gri—
maſſe entſtanden ſey.
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han haffw' reetaat mardocheũ ſom den er fur Mardochail aufrichten ließ,
ræddhadhe konũgxſins liff ſtaar i der des Konigs Leben rettete, ſtehet
amãs hwſe J. alna hoght. bey Amans Haus funfzig Ellen hoch.

Aus dem Buche Buth.
Cap. 1.

v. 1. JI them thyma at domara re-
gerade iwdea hænde? at i ens
thera thyma at ſtoor ſwlthr kom
i landet Tha foor vth aff betleem i
Iwda lande æen mã mz twẽ ſynom
ſonom oc ſyna hustrw.*

Cap. 2.
Erat autem viro.

v. 1. Elimelech haffde æffthr ſigh
en frændha mæktoghã mã oc my-
kit rikan boodz at nãpne.

v. 2. Tha ſagdhe ruth til ſyna ſwæ-
ro vm thy bywdhẽ mik tha wil iak
gaa i aakrin oc up hæmpta axen

æptir

Zu den Zeiten, da die Richter in
Judaa regierten, geſchahe es einmal,
daß ein groſſer Hunger ins Land kam.
Da zog aus ein Mann von Bethle—
hem Juda. Ein Mann mit zween
ſeiner Sohne und ſeiner Hausfrau.

Elimelech hatte einen Verwandten
und machtigen Mann, der ſehr reich
war, Boas mit Namen.

Da ſagte Ruth zu ihrer Schwie—
ger: Wenn du mich aufforderſt
(befiehleſt), will ich auf den Acker ge—

hen,
1egeraude iſt eins von denen Worten, die gar nicht in der Schwediſchen Sprache

geduldet werden ſollten, da es wahrſcheinlich mit dem catholiſchen Gottes—
dienſt hier eingefuhrt iſt. Styra, räda ſind Schwediſch.

a luende, hænda, ſich eraugnen, geſchehen. Die Jslander haben dies Wort

mit den. Schweden gemein, nur ſchreiben ſie henta, und geben ihm die Be—
deutung des von ſtatten gehen, Oloſ Trygo. Sag. Edit. Skalh. p. i. ii2. viel.
leicht kommt es von hand her.

ß Jioliſit iſt das heutige ſwælta, Hunger. Sult findet ſich haufig in den alten
Urkunden, und Jsl. ſultr. Swælta, hungern, iſt das Zeitwort.

4 hurtru von hus und trw oder tru, treu, nach einiger Meynung, aber es iſt
eben das, was kusfru, wo das kin t des Wohlklangs wegen nach einem har—
ten Buchſtab verwandelt iſt. Vor Zeiten war kona das allgemeine Wort.
Hustru wird itzt allgemein, Husfru aber von Vornehmen gebraucht.

5 frœnudſia, frende, ein Verwandter, eiaentlich Freund. Der Ulphilas hat ſrionds.
Vordem nannten fich Väter und Kinder ſo.

6 aabrin, gegenwartig aker, Ulphilan akrs. Das doppelte alte aa iſtitzt das 3.
Man will es von ok, das Joch, herleiten.
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æptir them ſom ſkæra hwaris helſt hen, und Aehren hinter dem aufleſen,
iak kan finna mote mik naghon deſſen Gunſt ich erlangen kann. Viel—
willãä husbonda“ hwilke hon ſwa— leicht treffe ich darunter einen Haus—

rade Gak mĩ dotter. herrn an. Und ſie antwortete ihr:
Gehe, meine Tochter.

Cap. 3.
v. 18. Tha ſagde Naemi ſee oc Da ſprach Naemi: Siehe, und

bidha dotter thr til wi ſem hwat æn- warte, Tochter, bis wir ſehen, was
da thzta ærindith? taghr Ey affla- fur ein Ende dieſes Geſchafte neh—
tir thn mãnen at hã ey fulköpne men wird. Der Mann laßt nicht ab,
thz han ſagt haſſwir. daß er das nicht vollenden ſollte,

was er geſagt hat.

Aus dem erſten Buch der Makkabaer.

Vor dieſer Ueberſetzung ſiehet man einen ziemlich guten Holz—
ſchnitt nach der Groſſe der Handſchrift, worauf. die Stammtafel Chriſti

ſoywohl nach dem Lukas als Matthaus abgebildet iſt. Sie iſt bis zur Ma—
ria fortgefuhrt worden. Es finden ſich da alle Vorfahren Jeſu nicht nur
nach ihren Namen, ſondern auch im bildlichen Abdrucke. Nichts iſt ſo
anſtoßig, als das voranſtehende Bild der Gottheit, nach den groben Be—
griffen der Zeit, in der Geſtalt eines verdrießlichen alren auf die gedachte
Tafel zeigenden Mannes, welches mit dem zugleich obenan geſtellten Bilde
der Maria am groſſeſten und mit Farben und Gold vor andern geſchmuckt
in die Augen fallt. Lonbom halt dafur, daß es in Holland gemacht, und
von herumreiſenden Bildhandlern im Reiche eingefuhrt ſey. Er hat das
aus der Hollandiſchen Aufſchrift: Eene deuote ſalutacie tot al delen he-
leghen gheſclachte ons heere ſhu Xſto geſchloſſen. Da aber das Stuck
nicht alter iſt, als etwa vom Ende des iten Jahrhunderts, ſo halte ich es
fur ein Schwediſches Produkt, das von einem in der Formſchneider-Kunſt
erfahrnen Monche aus dem Kloſter Wadſtena herkommt, welche derglei—
chen mit Ueberſchriften aller bekannten Europaiſchen Sprachen fur die rei—

ſenden Pilgrimme verfertigten. Der Holzſchnitt ſelbſt, welcher mit den

H 3 vielen7 hucbonda, der Hausvater, von hus und bonde zuſammengeſetzt; bonde iſt
das participium von bo, wohnen. bonde, der Bauer.

8 arindith, arende mit dem Artikel dith oder det, der im Schwediſchen ange—
hangt wird, von ara, ſchicken; daher es zuforderſt Sendung, denn aber
auch Geſchafte bedeutet.
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vielen kleinen Bildern einen wunderlich geleiteten Baum vorſtellt, der mit
der Wurzel auf der Erdkugel ſeinen Anfang nimmt, und mit dem Bilde
der Maria bis zum Himmel reicht, iſt ein Beweis ſinnreicher Erfindung
der Zeiten. Er iſt auf grobem Papier abgedruckt, welches wieder auf Per—
gament geklebt iſt.

Unten ſtehet: Oracie tot deſen heleghen geſchachte Hy ſunt viri
miſericordie quorum pietates non deſfuerũt ſed cum ſemine eorũ perſeue-
rauit bona hereditas ſancta nepotum eorum, laudemus viros glorioſos in
generatione ſua multam enim gloriam fecit illis dominus ſua magnificentia
hönorati ſunt amici tui deus. R. nimis confortatus eſt principatus eorum.
Oremus, Deus qui nos per beatos conſanguineos tuos ad agnitionem tui
nominis venire tribuiſti. Da nobis eorum memoriam ſempiternam et pro-
ficiendo celebrare et celebrando proficer per dominũ noſtrũ lheſum Xpm.

Machabeorr libri duo.,
Hierauf folgt der Prolog des Hieronymus.

Cap. 1. v. 1. Et factũ eſt.
Thz hænde ath æpthr thz at ale. Es geſchahe nach dieſem, daß Ale—

xandhr philippi ſon. konüghr aff xrander, Philippens Sohn, Konig von
macedonia huilken ſom war ſoörſte. Macedonien, welcher der erſte Konig
konũght i grecia wtgangandes aff in Griechenland warr, von dem Lau—
landenq ſethim hã ſlogh oc off. de Sethim auszog. Er ſchlug und

wirwan thn moeektoghs herrin da- uberwand den machtigen Herrn Da—
riũ konũg owir perſorj oc medorj rius, Konig uber der Perſer und
rike wpreſte? han otaligẽ brligh oc Meder Reich, fieng einen unaus—
offwirwan alt thz förekõ nidheſlogh ſprechlichen Krieg an, uberwand al—
alla konũga oc theras rike oc ſigh les, was ihm furkam. Schlug alle
vndhr bögde. all ſtarx oc mæktogh Konige, und brachte alle ihre Reiche
liand oc ſtædhr jn til værldhina? unter ſein Joch; alle ſtarke und

eenda, machtige1logh von ſſa, ſchlagen, ein in ſeiner Bedeutung ſehr altes Wort, und zwar
in allen Gothiſchen Dialekten. Ulphilas braucht ſlahan, ſloh, der Angel.
ſachſiſche Dialekt ſlægan, ſlan, Jsl. ſla, ſRiſs, ſich unter einander ſchlagen,
dafur aber die Alten ſla lig ſagten. Eben die reciproke Form findet ſich

in ſldtas.
2 upreſte, von up und reſta, aufrichten. Ulphilas hat raiſjan, urraiſian, Jsl.

ryſe.

3 wærldſna, gegenwartig werld. die Welt. Die Alten ſagten auch werald,
wereld,
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eenda, oc ſik otaligt roos oc ſkölflin. machtige Lander und Stadte bis an
ga godz aff allo folke. ſwa at en- der Welt Ende, und erhielt unzahli—
ghin thæn ſom tordhetala æller i ge Roſſe, Beute und Guter von al—
naghre matto honö moteſteghia hã lem Volke, ſo daß niemand reven
ſamã ſankade otalika makt oc almo- oder auf einige Art ihm widerſpre—
ga offwir alla matto.? chen durfte. Er brachte auch zuſam—

men eine unausſprechliche Nacht und
Volksmenge uber alle Maſſen.

Ueberſetzung der Offenbarung Sr. Johannis.

Dieſes Buch war das Lieblings. Buch der Zeiten,' welches in ſich
ſelbſt ſeinem Werthe gar nichts benimmt. Der Ueberſetzer deſſelben iſt
nicht bekannt, aber wohl die Abſchreiberin und dejenige, die es abſchreiben
laſſen, ſo wie auch die, welche das Pergament dazu hergegeben hat, wie
folgende Anmerkung ganz am Schluſſe bezeuget: Thüa bok let iyſtln jn-
gegardh torſten bowaſta ſons dotter aff lödeſe ſeriffwa afſ thz pmũ the
hedhrliga quinan heña kæra modhr huſtru lIngegærdh haffde hñe giffwit
oc kom i tæſſe book xti deker. Oc haffwir hon heñe koſtwaart badheée
m2 gull oc ffærgho. thy bedhis kærliga ffoôr hna kœra fadhi oc modln oc
glömis ey hene Oc war thena book ſcffwat aff ene Cũetz ſyſtnr Auno dmn
MDXXVI Oretis der ꝑ ſcriptrice pr r et aue maria Requieſcat in pace.
Dieſes Buch ließ Schweſter Jngectard, Toiſten Bowaſta Sohns Coch
ter, von Lodeſe, ſchreiben auf dieſes Pergament, welches die Ehrſame
Lraum ihre liebe Mutter, Frau Jngcgectard, ihr geczeben hatte, und es
ſind zu dieſem Buche vierzehn mal zehn Seiten cgekommen. Auch hat
ſie es koſtlich mit Gold und Larbe ausmahlen Jaſſen. Daruin bittet

liebreich
wereld, weruld. Das Wort iſt ohne Zweifel von den Alemanniſchen und
Angeiſachſiſchen Predigern ins Land gebracht worden. Vorher brauchte
man dafur das heim.

4.ſæringn von ſkoſfla, berauben, Beute machen; vormals ſkyllla, ſkdſwel,
der Raub. Skylling heißt in den alten Geſetzen die gerichtliche Ausbie—
tung der Guter.

5 mattto, matt, das Maaß, von mæta, meſſen. Jm Angelſachſiſchen Dialekt
heißt es mitta, im Alemanniſchen muttu—

s. Daß man in denſelben manche Erklarungen uber dieſes Buch gehabt hat,
und daran ſo recht fruchtbar in catholiſchen Zeiten geweſen iſt, kann man
aus von Stelen leleclis litterarüs S. 239. ſehen.
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nicht vergeſſen. Auch iſt dieſes Buch von einer Kloſter-Schweſter ge
ſchrieben 1526.

Die Ueberſetzung folgt nach einer weitlauftigen Einleitung, die an
die Nonnen gerichtet iſt, denen der Verfaſſer damit vermuthlich einen ſehr
groſſen Dienſt that. Sie enthalt eine Anzeige der Furcht des Mißverſtand—
niſſes in der ublen Ausdeutung dieſes geheimnißvollen Buchs von Seiten
derer, die ſo viel daruber ſtreiten, alsdenn den Vorſatz des Ueberſetzers,
eine verſtandliche Auslegung deſſelben zu liefern. Darauf folgen einige
Stellen aus Brigittens Offenbarungen von dem Werthe dieſes Buchs.
Und endlich die ſehr vernunftige Ermahnung, nur das, was begreiflich in
dieſem Buche iſt, zu leſen, das ubrige aber alles fahren zu laſſen. Jhr
Alter muß hoher hinauf gehen, als die Abſchrift derſelben, das ſchlieſſe ich
gleichfalls aus der Sprachart und aus der wenigen Vermiſchung mit frem—
den Ausdrucken und Redensarten. Sonſt iſt ſie meines Erachtens am
beſten gerathen. Hin und wieder ſind zwar einige Lateiniſche Worte ein—
gefloſſen, mit denen ſich der Ueberſetzer zu ſehr familiariſirt zu haben ſcheint,
als Cap. 2. v. 10. Und eine Gloſſe, die die Nikolaiten niedriger Wolluſte
beſchuldigt. Jn der Schrift und Jnterpunktion iſt ſie den vorigen vol—
lig ahnlich. Rubriken hat ſie nicht, aber Capitel, deren Anfang allemal
voraus mit den Worten der Vulgate bemerkt iſt, und einen Beweis ab—

giebt, daß ſie allein nach derſelben abgefaßt ſey.
Um einige Beyſpiele davoin zu geben, wahle ich hin und wieder

einige Stellen, aus welchen man den Geiſt des Ueberſetzers und die wahre
Beſchaffenheit ſeiner Arbeit erkennen kann.

Cap. 1.
Apocalyplis ihũ Xpi.

v. 1. Oppẽbarnigh ihũ Xpi hwilſa Die Offenbarung Jeſu Chriſti,
gudh gatf honõ oppenbara ſinõ thiæ- welche Gott ihm gab, zu offenbaren
narõ hwilken ſnart ſkal wardha oc ſeinem Diener, was geſchwinde ge—
kũ giorde ſændãdis om ſin ængil i ſchehen ſoll, und hat ſie kund gethan

ſinõ thiænara lohãni. und geſandt durch ſeinen Engel zu
ſeinem Diener Johannes.

v. 3. Hælaghn ær thũ ſom loes Selig iſt der, welcher lieſet und

oc horet1kœlaughki iſt helig, jenes iſt der hohere Grad. Es bedeutet zuforderſt das, was
heilſam iſt, von Hel, die Geſundheit. Jsl. heilagr. Denn aber iſt es auch

ſo



oc ſom hörer thæſſins pphetãs ord
at thz haldhr ſom i hnñe ſcriffwat
ær för thy thymen? ær neær.

Cap. 2.
v. 6. Vtã thz haffu' thu at thu ha-

tadhe facta nicolaitar. thera hedhni-
ga gærnĩga ſom kallas nicolaite hwil-
ka oc iak hatar.

V. 7. Awilkẽ ſom haffvy' éra hore
huat andhen ſighr kirkiomẽ honö
ſom wiñner ſkal iak giffuwva æta aff
lifſſens træ? hwilkit ſom ær i mys
gudz padis.

v. 10. ad finem. War troen in til

dödhen oc iak fkal giffwa tik lifflens
krono.

Cap. J.
V. 15. lak weth thina gærnĩga

för thy thu æer ey kaaldln ey oc
wærmbir iak wille ath thu waare

antiggia kaller eller værmer.
Cap. 22.

v. 15. Æn thæſſe bliffwa ute hwn-
da oc ethrblandadha oc ohoffwitz-

ſke

6

horet dieſes Propheten Wort, und
behalt, was darin geſchrieben iſt,
denn die Zeit iſt nahe.

Aber das haſt du, daß du haſſeſt
die Werke der Nikolaiten, ihre heid—
niſche Werke, derer, die Nikolaiten
genannt werden, welche ich auch haſſe.

Wer Ohren hat, hore, was der
Geiſt den Kirchen ſagt. Dem, der
uberwindet, will ich zu eſſen geben
vom Lebensbaum, welcher iſt in mei—
nes Gottes Paradieſe.

Sey getreu hin zum Tode, ſo wer—
de ich dir geben des Lebens Krone.

Jch weiß deine Werke, daß du
weder kalt noch warm biſt. Jch woll—
te, daß du entweder kalt oder warm
wareſt.

Und dieſe bleiben hauſſen: Hunde,
Giftmiſcher, ſchandliche Todtſchlager

und
ſo viel als ſelig. Jn leg. Oſtrogoth. werden die Prieſter und Monche
hælga mæn genannt.

2 llſujmen iſt das gegenwartige time.
das Wort. Es kommt auch ſchon

Der Angelſachſiſche Dialekt hat eben
eben ſo in leg. Upland. praefat. vor.

Hedhintima, der Heiden Zeit. Es bedeutet eine gluckliche und ungluckliche

Zeit, auch leer von Geſchaften.

3 lræ bedeutet zugleich Holz und bauen. Ulphilas hat trüi Marc. i4, 43. Es
iſt alſo Moſogothiſchen Urſprungs.

4 antiggia heißt nun antingen, entweder, und beziehet ſich allezeit auf eller,
oder. Es iſt ſo viel als annat twiggia, eins von beyden.

ß etſitblundadka von etter, Gift, und blanda, miſchen.

Schinm. BibelUeberſ. 2. St. C
J
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ſke oc mandrapara  oc tiænãdis aff. und Diener der Gotzen, auch ein je—
gudhõ Oc hwar en ſom ælſkar? oc der, der liebet und thut die kugen.
goör lygn.

Etwas von einer vorgeblich Schwediſchen Ueberſetzung der Pſal—
men, die man dem Jakob Ulfsſon, Erzbiſchofe zu Upſal,

zugeſchrieben hat.

SNieſer Erzbiſchof, der des unruhigen Guſtav Trolle Vorganger war,
ihm zu Gefallen in ſeinen hohern Jahren dem Erzbisthum nach drey

und vierzigjahriger Verwaltung 15 14. entſagte, und ſich bis zum Schluſſe
ſeines Lebens in dem Cartheuſer-Kloſter zu Grypsholm auf hielt, erſcheint
in der Geſchichte eben nicht als der beſte unter ſeines gleichen, wenn man
auf ſeinen Gemuthscharakter achtet. Er war nach der Schilderung, die
Rhyzelius in ſeiner Biſchofs-Chronik S. go. von ihm gemacht hat,* ein
unruhiger ſtolzer Mann, der dem ſo wurdigen Reichsverweſer, Steno
Sture, manchen lebhaften Verdruß verurſachte, und es ſogar darauf an—
legte, ihn vom Regimente zu entfernen, welchem dieſer aber ſehr weislich

mit ſeinem ſanften Betragen zuvorkam. Und da er von dieſer Seite ſei—
nes Verhaltens in der Geſchichte zu offenbar iſt, ſo kann ich ihn unmog—
lich fur den frommen Mann halten, dafur ihn andere, und auch der ſel.
Lonbom, angeſehen haben, weil er etwa einige myſtiſche Schriften und ei—

nen Pſalter zum Drucke beforderte.
Doch war er lange ſeinem Vaterlande nicht ſo gefahrlich, als ſein

Nachfolger. Und es war bey ihm noch immer mehr naturliche Gute des
Herzens, als bey jenem. Auf ſeinen Betrieb ward die hohe Schule zu
Upſal geſtiftet, und 1479. mit eben den Freyheiten vom Pabſte verſehen,

als

6 mandrapara von man, Mann, Menſch, und dræpa vom Gothiſchen draibar,
todtſchlagen.

7 alſhar von ælſka, lieben, Daniſch elske, ein Wort, das allein dem Norden

zugehort, von eld, eld, Feuer.
8 Hgn, gegenwartig loga von ljuga, liegen. Schon Ulphilas hat dieſes Wort

ljugan, und es iſt faſt in allen verbundenen Dialekten.

Man ſehe auch beym Peringſkioldt in Monumentis Uplandicis, wo man ihn
unter den Erzbiſchofen von Upſal p. 167. Tom. Il. findet. Er iſt in der
Reihe derſelben der zete.



67

als Theodoſius der Andere der Akademie zu Bononien verſtattete. Auß
ſerdem wird hm die Ausgabe jener myſtiſchen Schriften und Pſalters, wie
auch eines Meßbuchs zum Verdienſte angerechnet. Der Pſalter hat ihm
eigentlich eine Stelle in der Geſchichte der Schwediſchen Bibel-Ueberſez—
zungen, wiewohl ohne Grund, verſchafft. Man hat denſelben fur eine
ſolche Ueberſetzung gehalten; man hat ihm ausnehmende Lobſpruche gege—

ben; man hat ihn als ein Mittel angeſehen, wodurch die Vorſehung der
Kirchen-Verbeſſerung den Weg bahnen wollte. Wie aber ſolche Gedan—
ken haben entſtehen konnen, begreife ich um ſo weniger, als man doch die—
ſen Pſalter hin und wieder im Reiche gefunden hat, und ihn folglich beſſer
mußte gekannt haben. Er iſt aber nichts weniger als das, ſondern bloß
eine getreue Lateiniſche Copie der Vulgate. Vielleicht hat Scheffer zu
dieſem Jrrthum und allen davon abhangenden falſchen Schluſſen, wiewohl
ohne ſeine Schuld, in ſeiner Svecia literata Gelegenheit gegeben, welcher

daſelbſt S. 17. wo er des Erzbiſchofs gedenkt, folgendes ſchreibt: Eius
eſt Pſalterium verſum in ſermonem popularem atque publicatum A. 15 10.
vt teſtis eſt Bazius in Hiſt. eccleſ. Lib. J. Cap. 12. P. 147. Mir iſts
wahrſcheinlich, daß er unter ſermonem popularem das gemeine Monchs—
latein verſtanden, oder wenn das nicht iſt, ſie auf anderer Bericht fur eine
Schwediſche Ueberſetzung angenommen hat, welches man aber beym Ba—

„zius nicht findet, der von dieſem Pſalter weiter nichts ſagt, als daß er nicht

von bedeutenden Fehlern frey geweſen ſey.
Man hat eine kurze Geſchichte der Buchdrucker-Kunſt in Schwe—

den vom Joh. O. Alnander, die Lateiniſch in der Form einer akademiſchen
Streitſchrift geſchrieben, und von ihm 1722. zu Upſal vertheidigt iſt. Jn
derſelben werden nicht allein die beruhmteſten Druckereyen, die jemals im
Reiche geweſen ſind, bekannt gemacht; ſondern auch zugleich die merk—
wurdigſten Bucher angezeigt, die zuerſt in denſelben gedruckt ſind. Und
da ſiehet man, daß dieſe ſchatzbare Kunſt hier viel ſpater als in Teutſchland
in Uebung gebracht worden iſt. Denn das erſte Buch, welches hier ge—
druckt ward, iſt von 1483. mit folgendem Titel: Dyalogus Creaturarum
moralizatus. Zuletzt am Ende deſſelben lieſet man: preſens liber, Dia-
logus creaturarum appellatus iocundis fabulis plenus impreſſus per lohan-
nem Snell artis impreſſorie magiſtrum. in Stockholm inceptus et munere
Dei finitus eſt Anno Domini NCCCCLXXXIII menſis Decembris in vigilia
Thomeæe. Es iſt in Quart ohne Namen des Verfaſſers, der ſich ſelbſt in
der fruhern Collniſchen Edition, die Homborch 1481. in folio abdruckte,

J 2 nicht
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nicht genannt hat. Sollte man nicht aus der Wahl, die gerade auf den
Abdruck dieſes Buchs bey der Einfuhrung der Buchdrucker-Kunſt in
Schweden gefallen iſt, auf den Geſchmack in den damaligen Zeiten, ſo wie
in Teutſchland und andern Landern, ſchlieſſen durfen?

Jn eben dieſer kurzen Geſchichte der Schwediſchen Buchdrucker—
Kunſt iſt denn auch unter den zuerſt gedruckten Werken des Ulfsſons
Yſalter mit ſeinem ganzen Titel alſo aufgefuhrt: Pſalterium David bene
correctum cum Antiphonis et ymnis in debitis locis et quibusdam tytulis.
In quibus continetur ſingulorum pſatmorum ſenſus. Sine quibus pſalmi
qui obſcuri ſunt faciliter intelligi non poſſunt et cum quibus cito legenti-
bus patefiunt. Item Auguſtinus de laude pſalmorum et de virtute eo—
rumdem cuius virtutis ſint. Et quomodo eis homo uti debeat in omni

euentu. In proſperis et aduerſis. lmpreſſum Upſalie In domo Venera-
bilis patris domini doctoris Ravaldi Archidiachoni. ibidem Per Paulum grijs
anno dn MDX. In octaua viſitationis marie: Soli deo Laus et Bloria per
infinita ſeclorum ſecula.

Unter dieſen Worten erblickt man das Wapen des Erzbiſchofs, der

aus dem alten adelichen Geſchlechte der Orteßon oder Oernefot (Adlers—
klaue) war. Es enthalt in einem vierfachen blauen Felde zwey ſchrage
gegen einander geſtellte rothe Kreutze und zwey goldene Adlerklauen nit

weiſſen Federn an dem obern Theile. Das Papier iſt bey aller ſeiner
Starke auſſerſt fein, und die Lettern deutlich und rein ausgedruckt. Sie
ſind in der Form groſſerer Unzial-Schrift, wie ſie von den Monchen der
Zeit gebraucht ward, den zuerſt gedruckten Buchern gleich.

Es ſind nur ſehr wenige Exemplare von dieſem Buche ubrig. Eins

hat man 1716. in der Kirche zu Fallings-Bro in Weſtmannland gefun—
den. Eins beſitzt die akademiſche Bucher-Sammlung in Upſal, welches der
itzt regierende Konig mit der ſchatzbaren Cronſtadtiſchen Bucher- Samm
lung dahin ſchenkte, die einen groſſen Vorrath von alten raren Schwediſchen
Bibel-Ausgaben enthalt. Ein anders findet ſich bey dem Herrn Sekretair
Gahm, welches vormals der Haſtlo-Kirche gehorte. Und ein viertes ſoll
in den Handen eines andern gelehrten Mannes geweſen ſeyn. Und eben
dies letzte iſt ohnſtreitig das Exemplar, welches der ſelige Aſſeſſor Brok—
mann in das Konigliche Archiv gegeben hat. Es iſt vor andern auch deswe—
gen merkwurdig, weil ſich das Gebet dabey findet, welches man auf der 79ten
Seite des Schwediſchen Hand-Kirchenbuchs lieſet: O lebendiger, all—

machtiger

J
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machtiger und ewiger Gott; welches die Reformatoren darum beybehiel—
ten, weil darin ein Bekenntniß von dem Verdienſte Jeſu iſt.

Die Vorrede zu dieſem Pſalter iſt aus dem Auguſtin de laudibus
et utilitate plalmorum genommen, und mit kleinen Altteutſchen Lettern

gedruckt. Zuletzt iſt die Anmerkung beygefugt: Diſtinguitur liber pſal-
morum per tres quinquagenas, quibus tres ſtatus Chriſtianae religionis
ſigniſicantur. Das hatte nun wol eben kein vernunftiger Schriftaus—
leger auf die Art ausdrucken können. Quorum primus, heißt es weiter,
eſt in poenitentia: ſecundus in iuſtitia: tercius in laude vite eterne. Qua-
circa prima quinquagena in poenitentia: ſcz in pſalmo miſerere mei d'e
terminatur: Secunda in iuſticia finitur ſcz in pſalmo Miſericordiã et iudici.
Tertia in laude vite æterne ſcz? in fine Laudate Dim de celis ibi dicitur
omnis ſpiritus laudet dominum!

Die Pſalmen ſelbſt gehen vom erſten bis zum 147ſten. Sie ſind
nach der Vulgate gezahlt, und vollig dieſelbe Ueberſetzung, auch alle mit
Rubriken, davon die des erſten Pſalms folgende iſt: Pſalmus unus, in quo
notatur poceſſus humani generis quo quidã pficiunt ad beatitudine ꝗdã
vero dekciũt ab ipa.Man ſiehet hieraus zugleich, wie haufig und unnothig die Abkur—

zungen der Worte ſind. Manche Buchſtaben ſind noch dazu ganz ver—
kehrt geſetzt worden, und haben eine ſo unformliche Geſtalt, daß ſie ſehr

ſchwer zu erkennen ſind.
Am Schluſſe des Buchs gleich nach den Pſalmen folgen Gebete,

die der damaligen Religions-Verfaſſung gleichen. Sie ſind Wechſels—
weiſe mit Antiphonien gedruckt, und ganz zuletzt wird der Vorname des
Erzbiſchofs und die Beſchaffenheit des Textes auf folgende Art angezeigt:

Explieit
pſalterium dauiticum bene correctum cum annotatõne ad quemlibet pſalmũ

qua intetione ſit pſalmy ip̃e legẽdus et quatr exponendus. Imipſſum Upſalie
Anno Salutis ADX Reuerendiſſimo in Xpo pre  Dno dno lacobo Regni

Svecie primatũ et upſaleñ eccleſie p̃ſulatũ feliciſſime gubernante.

Cum priuilegiis
Es iſt alſo nach dieſem allen die Beſorgung dieſes Pſalters zum

Drruck gar kein Verdienſt des Ulfsſons zum Nutzen einer neuen und beſ—
ſern kirchlichen Verfaſſung. Er war bloß fur die Cleriſey zum kirchlichen
Gebrauche beſtimmt, daher man auch verſchiedene Exemplare deſſelben in
den Kirchen gefunden hat. Zu dem erſten war die Ueberſetzung der

J3 Schriften
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Schriften des neuen Teſtaments weit geſchickter, zu deren Veranſtaltung
wir nun fortgehen.

Von der dem Erzbiſchof Johann Magnus von Guſtav dem Erſten
aufgetragenen Ueberſetzung.

»m von der Veranlaſſung und Beſchaffenheit dieſer Ueberſetzung richtig
J

Schriftſteller des Guſtavianiſchen Zeitalters leſen. So viel ſich aus ihren
 zu urtheilen, muß man die in der allgemeinen Einleitung angefuhrten

Berichten erkennen laßt, ward ſie mit der, die Laurentius Andrea verfer—
tigte, faſt zugleich verfertigt. Doch gieng die erſtere aus verſchiedenen
Urſachen ſehr langſam von ſtatten, da die letzte deſto geſchwinder fertig
und durch den Abdruck ausgebreitet ward. Wir wollen uns einen richti—
gen Begrif ſowohl von ihrem Entſtehen als auch ihrer innern Gute machen,
ſh weit die hiſtoriſchen Dokumente dazu hinreichen.

Sobald ſich Guſtav Waſa nur einigermaſſen auf ſeinem Throne
befeſtiget ſahe, ſo gieng auch ſeine eifrigſte Sorge darauf, der Religion
eine beſſere Geſtalt zu geben, und ſie ihrer erſten zwecksmaßigen Reinigkeit
naher zu bringen; da er zumal ſehr wohl begrif, daß bey dem catholiſchen
Syſteme und der fortdaurenden Hierarchie niemals Eintracht und Wohl—
ſtand im Reiche ſtatt finden konnte. Bis dahin hatte er mehr in der Stille
die ſich anfangende Aufklarung befordert, weil er bey der Nation nothwen—
dig den Verdacht verhuten mußte, als ob er der Kirche ungetreu geworden
ſey. Er ſahe, daß er dadurch der Geiſtlichkeit das Schwerdt nur wider
ſich ſelbſt in die Hande geben, und den Aberglauben mit neuer Wuth be—
ſeelen wurde. Allein nach dem Weſteraſiſchen Beſchluſſe gewann die Sache

eine ganz andere Geſtalt. Die Stande waren ihm großtentheils ergehen,
und mit Abſcheu gegen die Zerruttungen erfullt, die ein Trolle mit ſeinen
Anhangern angerichtet hatte. Die Vornehmſten und nicht wenige von
dem Volke empfanden das Nachtheil, welches dem Staate dadurch zuge—

fugt ward, und die da dachten, das Unwurdige in ſolchem Verfahren.
Guſtav konnte alſo mit mehrerer Freyheit und Entſchloſſenheit, wie nicht
weniger mit den beſten Ausſichten eines glucklichen Erfolgs und faſt all—
gemeiner Beyhulfe ſeine Abſicht ausfuhren.

Das ſicherſte Mittel, welches er in dieſer Abſicht wahlen konnte,
war die Ueberſetzung der Bibel aus der Ur- in die Landesſprache, die bis

dahin



dahin allein nach der Vulgate uberſetzt, und in den Kloſtern ſorgfaltig be—
wahrt ward. Er erwartete nicht ohne Grund, daß alle nach einem bis
dahin ſeinem Jnhalte nach ſo unbekannten und gleichwol ſo auſſerſt wich—
tigen Buche auſſerſt begierig ſeyn mußten, und daß die Neubegierde die
Nation um ſo mehr zur eifrigen Leſung deſſelben auffordern wurde, wenn
ſie von der urſprunglichen Reinigkeit deſſelben uberzeugt ware, und es mit
Abſonderung aller menſchlichen Zuſatze erhielte.

Wie er in allen ſeinen Handlungen Ueberlegung und Weisheit
zeigte; ſo geſchahe es auch hier. Er konnte die catholiſche Gtiſtlichkeit
nicht ſehr wohl bey dieſem Geſchafte vorbeygehen, aber auch gleichwol ver—
muthen, daß er ſie durch den Auftrag deſſelben in die groſeſte Verlegen—
heit ſetzen wurde, indem es ihr an allen Kenntniſien und anhaltenden
Fleiſſe zu einem ſo wichtigen Werke fehlte. Nach der cifrigen Unterre—
dung, welche Olaus Petri, der Reformator, mit dem ſpitzfundigen Gale
in Gegenwart des Konigs und der Stande zu Upſal uber gewiſſe ſir-zitige
Religionsſatze gehabt hatte, und die Guſtav, da es endlich auf den Grund—
text zuletzt ankam, zu rechter Zeit endigte,“ gab er dem Erzbiſchof Johann
Magnus auf eine ſehr gnadige Art zu verſtehen, wie er von ihm eine Ue—
berſetzung der Bibel wunſche, und wie verdient er ſich dadurch als ein
wahrer Kirchenhirte um dieſelbe machen wurde. Der Erzbiſchof begrif

ſehr wohl den wahren Sinn dieſer Koniglichen ſo gefalligen Aeuſſerung.
Und er betrog ſich auch darin nicht, da ihm dieſelbe bald auf eine etwas
ernſtlichere Art von dem Konige erdfnet ward, der anfanglich gerne die
ſanfte Sprache redete, aber ihr auch bald den gehorigen Nachdruck zu ge—
bei wußte, wenn ſie nicht geachtet ward. Ueberdies war er nicht der un—

biegſame Trolle, der ſich auf eine angeſehene Familien. Parthey im Reiche
verlaſſen konnte. Wenn man ſeinen Charakter, ſo weit als die Geſchichte
ihn ſchildert, beleuchtet, ſo war er ein Mann von naturlich gutem Herzen,

zwar nicht aufgeklart, aber doch auch nicht einfaltig: Ehrlich und auf—
richtig in ſeinen Ueberzeugungen, tolerant, weil er muthlos war. Die
Vaterlandsliebe zeichnet ihn vor andern aus, die beh ihm ſo weit gieng,
daß er ihr ſogar die Wahrheit der Geſchichte aufopferte, daher er nicht
nur das Alterthum ſeiner Staatsverfaſſung in ſeiner Hiſtorie aufs hochſte
getrieben, ſondern auch verſchiedene Konige erdichtet hat. Jndeſſen iſt
doch ſein letztes bewegliches Gebet fur daſſelbe, welches er mit der Sprache

derMan kann uber das alles die Geſchichtſchtelber der Guſtavianiſchen Periode

nachleſen, die daruber ausfuhrlich genug geſchrieben haben.
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der zartlichſten Ruhrung noch ſterbend zu Gott richtete, immer der vor—
treflichſte Zug ſeines Herzens, zum Beweiſe, daß man in den Grundſatzen
der Religion irren, aber doch gleichwol ſehr gut dabey geſinnet ſeyn kann.
Aus ſeinem Charakter laßt es ſich alſo begreifen, daß er dem Befehle des
Konigs, obgleich mit innerm Widerwillen, gehorchte. Und vermuthlich
that er es auch deswegen, daß er die Lage der Romiſchen Religion nicht
noch trauriger durch ſeine Widerſetzlichkeit machen, oder wol gar bey der
Nation den Verdacht wider ſich bewurken mochte, als ob er mit ſeiner gan—
zen Geiſtlichkeit zu ſolcher Arbeit nicht geſchickt genug ſey. So glaubte er
vielleicht auch, daß unter dieſen Umſtanden eine Ueberſetzung der Bibel
von der rechtglaubigen Seite das kraftigſte Mittel ſeyn wurde, den ſich
immer weiter ausbreitenden Jrrthumern der Lutheriſchgeſinnten Granzen
zu ſetzen. Ja er ſchmeichelte ſich, daß dieſe iowohl als jene geleſen wer—
den, und einen weit groſſern Eindruck zur Beybehaltung der vaterlichen

Religion auf die Gemuther machen durfte. Er ließ demnach folgendes
Schreiben an verſchiedene Stifter des Reichs ergehen, das uber dieſe Sa—
che, ſo wie uber den Charakter des Erzbiſchofs manches Licht verbreitet.
Jch will es gerade ſo herſetzen, wie es ſich im Peringſkidldt monument. ulle-
rakerenſ. S. 172. findet, der es zuerſt aus den Akten genommen hat. Es
iſt zwar beſonders an den Convent zu Wadſtena gerichtet. Jedoch iſt es
ſehr wahrſcheinlich, daß es auch zugleich in eben der Form mit weniger
Veranderung an die zuletzt benannten Stifter abgelaſſen worden ſey.“

Reuerendo patri Domino Priori Coenobii Diuae Birgittæ in Va-
ſieno, reliquis quoque fratribus ibidem in Chriſto dilectiſſimis.

Iohannes Dei gracia Electus Archiepiſcopus Upſalenſis etec.
Sinceriſſimis noſtris et dilectione praemiſſis, Reuerende patèr, Po-

ſtulauerat Sereniſſimus dominus Rex a nobis eccleſiarum praelatis quod
Nouum Teſtamentum in linguam noſtram Svecanam verti faceremus. Ad
quod Majeſtas ſua iſtis rationibus mouebatur, nempe quod fere omnes nar
ciones per totum Orbem Chriſtianum Nouum Teſtamentum imo totam
forſan Bibliam in lingua habeant propria, tempusque tale eſt propter va-
rias hominum in diuinis litteris controuerſias, quod expedit easdem diui-—
nas literas toti populo Chriſtiano lucidas et apertas oſtendere, vt facilius

pil et eruditi Chriſtiani pro ſedandis hominum diſſencionibus clarum iudi—
cium ferre poſſint. Præterea non ſine graui animi dolore dixit Majeſtas

J
ſua,

Jch habe ausdrucklich die Orthographie, wie ſie beym Peringſkioldt, und
vermuthlich originel iſt, beybehalten.
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ſua, quod et heu dolor verum fateri cogebamur, Clericos huius regni tam
negligentiſſime in Scolis educatos vt pauciſſimi ſint qui verbum Dei popu—-
lo predicare ſciant, cum et nonnulli nec ſacras litteras quidem competen-
ter legere minus intelligere queant, quibus certe addendum utile erit vt
ſcripturam in propria habeant lingva, et vt ne imperitis et ſciolis detur in-
terpretandi occaſio, quemadmodum prius ſepe in Monaſteriis et ſimilibus
locis perſimile ſepius temere attentatum eſt. Adiecit Maieſtas ſua nos
paſtores eſſe et ad hoc obligatos vt Chriſti oues quibuscunque poſſumus
mediis verbo Dei per veros Doctores et eruditos paſcamus, quodlſi labo-
rem hunc recuſaremus, non vidit quomodo paſtoris nomine digni eſſemus,
vtpote qui quidem nedum non paſcimus oues, ſed eius paſcua inuidemus.
Quibus quidem racionibus tam manifeſtis certe non potuimus contradi-
cere, ſed promiſimus veſtra et aliorum prelatorum opera deſiderio Majeſta-
tis ſue ſatisſfacere. Et quia ad hoc. nęgotium omnes obligamur, qui pa-
ſtores appellamur, ſaltem quibus ad id gratiam ſuam dederat Deus, idcirco
ex donſilio eiusdem Majeſtatis ſue Nouum ipſum Teſtamentum. per partes
diuiſimus, aſſignantes vnicuique Capitulo et nonnullis aliis doctis viris in
monaſteriis huius regni aliquam particulam prout paternitates veſtre infra
inuenerint annotatum. Rogamus propterea imo ſub obtentu fauoris regii
hortemur, quod Eedem paternitates veſtre partem que eis obuenerit, quanto-

cius interpretari velint, quod et aliis ſcribimus, nec dubitantes quin ſcri-
ptis noſtris huius modi parituri ſint. Poſt reditum noſtrum, quem Deus
propitium faciat, ex Germania, petimus per vos et alios mitti aliquem vel
aliquos de capitulo veſtroad Upſaliam quo et alios convocamus ad Domi-
nicam proximam poſt feitum Natiuitatis Mariae quatenus vnusquisque
coram aliis ſuae interpretationis racionem reddere poſſit, tumque comuni
omnium iudicio vna interpretatio poterit ex omnibus comportari et ap-
probari Feliciſſime valete. Ex Holmis Dominica Trinitatis Anno Domini
MDXXV noſtro ſub ſecreto.

Upſalienſibus Euangelium Mattei et Epiſtolam Pauli ad Roma-
nos; Lincopenſibus Ewangelium Marci et ambas Epiſtolas ad Corin—
theos; Scarenſibus Ewangelium Lucæ et Epiſtolam ad Galatas; Streg-
nenſibus Ewangelium Johannis et Epiſtolam ad Epheſios; Aroſienſibus

Acta Apoſtolica; Vexionenſibus Epiſtolam ad Philippenſes et Coloſſen-
ſes; Aboenſibus Epiſtolas ad Teſſalonicenſes et Epiſtolas ad Thimoteum;
Vicario predicatorum cum ſuis fratribus Epiſtolam ad Titum et ad He-
breos; Miniſtro minorum cum ſuis fratribus Epiſtolas Ilude et Iacobi;

Schinm. Bibel-Ueberſ. 2. St. K Vaſte-
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Vaſtenenſibus Epiſtolas Petri et Ionannis; Mariefredenſibus Apocalypſin.
Fratres de conventu veſtro Apocalypſin eorum interpretabuntur.

Faſt eben ſo findet ſich dieſes Schreiben auch bey dem Noreen in
ſeiner Abhandlung de verſionibus S. Bibliorum Sviogothicis. Nur fehlen
die letzten Worte: Fratres de conuentu veſtro etc. Die groſſe Neigung fur
dieſes Buch macht den doppelten Auftrag ſeiner Ueberſetzung begreiflich.

Nan muß geſtehen, daß das Schreiben ganz anders ausfallt, als
man es in dieſen Zeiten von einem catholiſchen Oberhaupte der Kirche ver—
muthen ſollte. Und es macht ſowohl dem Verſtande als dem Herzen des
Verfaſſers bey allen ſeinen Vorurtheilen Ehre. Freylich muß man die
ſchlechte Monchiſche Schreibart uberſehen, welche auch zur Sache ſelbſt
nichts beytragt. Er fuhrt die Grunde an, die den Konig bewogen, auf
eine Ueberſetzung des neuen Teſtaments zu dringen, und er giebt ihnen
ſeine Billigung. Er geſteht die groſſen Mangel ſeiner Kirche, und beſon—
ders die groſſe Unwiſſenheit und elende Erziehung derer, die ſich ihrem
Dienſte widmen. Er will ſich der Arbeit nicht entziehen, und glaubt auch,
daß ſeine Bruder das eben ſo wenig thun muſſen, weil er ihre Pflichten
als Hirte der Kirche kennt. Er will, daß dieſe Ueberſetzung nicht fluch—
tig, ſondern mit Fleiß und Grunden angefertigt werde, daß ſie/die Pru—
fung aushalten konne. Und was das merkwurdigſte iſt, ſo tadelt er mit
nachdrucklichen Worten die elenden Auslegungen, die ſehr oft verwegen
genug von unwiſſenden Monchen in den Kloſtern verſucht worden ſind.
Und daß es ihm mit dem ganzen Schreiben Ernſt geweſen ſey, leuchtet
nicht allein aus dem Tone herfur, der darin durchaus herrſchend iſt, und
die Sprache eines geruhrten ehrlichen Herzens zu erkennen giebt, ſondern

auch aus der kurzen Friſt, die er zur Anfertigung derſelben bis zu ihrer
Prufung verſtattet. Denn da ſie doch einmal angefertigt ſeyn ſollte; ſo
glaubte er, daß es am beſten ſey, damit zu eilen. Jch kann kein anders
Urtheil uber ihn fallen, als daß er die Gebrechen ſeiner Kirche und die
Unwiſſenheit ſeiner Bruder mit Wehmuth kannte, aber noch nicht frey ge—
nug von Vorurtheilen war, der Wahrheit bey ſich vollig Raum zu geben.
Er liebte den Konig, er liebte das Vaterland. Das erſte bewies er da—
durch, daß er ihm anfanglich ſehr ergeben war: das letzte aber, wiy ſchon
geſagt iſt, durch die partheyiſche Geſchichte deſſelben.

Ob er bey der beſondern Vertheilung der verſchiedenen Schriften
des neuen Teſtaments aus beſondern Grunden gehandelt, und dabey auf
vorzugliche Fahigkeiten der Ueberſetzer geſehen hat, laßt ſich wol nicht be—

ſtimmen.
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ſtimmen. Aber das iſt etwas auffallend, daß er die Offenbarung Johan—
nis zweymal uberſetzt haben will. Wer weiß aber nicht, daß dieſes Buch
ſeit der Zeit, da Brigitte ſich und andere mit ihren Offenbarungen unter—
hielt, und der Canonikus Matthia hier in Schweden eine Auslegung dar—
uber geſchrieben hatte, in einem faſt noch groſſern Anſehen als in irgend
einem andern Lande geweſen iſt. Der Plan zu dieſer Ueberſetzung war
alſo recht gut und vernunftig entworfen, aber vielleicht auch dem Etzbiſchofe
von dem Konige ſelbſt mit an die Hand gegeben. Jch habe die auſſerſte
Muhe angewandt, zu erfahren, ob der Konigliche Auftrag dazu mundlich
oder ſchriftlich geweſen ſey. Aber ich habe daruber nichts zuverlaßiges
herausgebracht. Jn den Archiven findet ſich davon ſo wenig wie in den
Palmſ kioldtiſchen Sammlungen. Da aber damals ſehr vieles von den
Groſſen mundlich befohlen ward; der Erzbiſchof auch oft um den Konig
ſowohl zu Upſal als in Stockholm war; ſo glaube ich, daß ihm der Letzte
alles mundlich empfohlen hat. Und geſetzt, es ware auch ſchriftlich geſche—

hen, ſo verlieren wir dabey nichts, da der Sinn des Konigs in dem Erz—
biſchoflichen Schreiben deutlich ausgedrucket iſt.

Dieſes Ausſchreiben mußte nothwendig allgemeine Beſturzung und
Verlegenheit unter der Geiſtlichkeit. bewurken. Sie ſahe nun mehr als
zu deutlich, daß es um das alte Reiligions-Syſtem gethan ſeyn wurde,
ſobald die Ueberſetzung nach vorgeſchriebener Ordnung zu Stande kame.
Dieſe Beſturzung mußte auch um ſo groſſer ſeyn, da ſie ſichs ſelbſt am
beſten bewußt ſeyn konnte, wie ſehr es ihr an den dazu nothigen Kennt-
niſſen fehle, und wie weit ihr die Gegenparthey darin uberlegen war. Da—
her that ſie auf ihrer Seite alles, ſie entweder ganz zu verhindern, oder
doch in die Lange zu ziehen; zu welchem letztern ſie ſich bey ihrem untha—
tigen Leben ohnehin geneigt fand. Beſonders ſetzte ſich der Biſchof Braſk
von Linkidping mit dem groſſeſten Eifer dagegen. Dieſer hatte lange nicht
den ſanften Charakter des Erzbiſchofs, ſondern er war vielmehr ein lebhaf—
ter muthiger Mann in den beſten Lebensjahren, der noch dazu auſſerſt von
ſich ſelbſt eingenommen war. Und da er vor andern die Neuerungen in
der Religion verabſcheute, trat er an die Spitze ſeiner Bruder, ihre Sache
beſtens zu vertheidigen. Zuvorderſt machte er dem Erzbiſchof ſelbſt die
bitterſten Vorwurfe uber ſein feiges Nachgeben bey den Anmuthungen
des Konigs, und daß er dadurch wider ſein Amt und das Jntereſſe der
Kirche gehandelt habe. Er ſetzte ihn auch wurklich durch dieſe Vorwurfe
in ſtarkere Bewegung, als er fur ſich ſelbſt gekommen ware. Zugleich
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ſchrieb er an den Konig mit der deutlichſten Aeuſſerung ſeiner Empfind—
lichkeit, und ſtellte ihm vor, daß dergleichen ganzlich wider die Abſicht Jeſu
ſey, der ſeinen Jungern die Auslegung der Schrift allein vorbehalten
hatte.*“ Ein ſolches Betragen mußte naturlich den Konig gar ſehr wider
den gedachten Biſchof auf bringen, zumal ſchon ſo viel andre Urſachen zur
Unzufriedenheit deſſelben uber ihn ſtatt fanden. Der Konig antwortete
ihm darauf mit allem Ernſte und Nachdruck, und blieb bey ſeinem Vor—

ſatze. Jch wurde gerne den unuberlegten Eifer dieſes Biſchofs entſchuldi—
gen, wenn ich nur ein gutes Herz bey ihm vorausſetzen konnte; aber da—
gegen ſtreitet ſein ganzes Betragen. Denn wie ſehr es ihm daran gefehlt
haben muſſe, zeigt nicht allein ſein unwurdiges Betragen gegen ſeinen Ko—
nig, der ihn mehr als einmal auf die ſanfteſte Art von ſeinem ungeſtumen
Verfahren abzubringen ſuchte, ſondern auch das unanſtandige Urtheil, wel—
ches er ſich einmal uber den Apoſtel Paulus erlaubte, da man ihm
den ſchleunigen Fortgang der evangeliſchen Lehre meldete: „Nun wird,
„ſagte er, mein Wort erfullt. Jch habe langſt den ehrwurdigen Va—
„tern, den Cardinalen, gerathen, daß ſie den Pabſt anliegen mochten,
„die Leſung der Pauliniſchen Schriften ganz zu unterſagen. An ei—
nem andern Orte ſagte er: Es ware weit beſſer, daß Paulus verbrannt

woare, als daß er irgend jemand bekannt wurde. Wo er konnte, ſuchte
er Luthers Schriften zu unterdrucken. Er hatte ſogar eine eigne Drucke—
rey zu dem Ende in Suderkidping angelegt, worin er Schriften gegen Lu—
thern herausgab, die ihm aber der Konig ſehr weislich aufzuheben befahl,
nicht, als ob er keine Vertheidigung der catholiſchen Lehre wiſſen wollte;
denn dazu war er zu tolerant. Er hatte auch ſchon mehr als einmal be—
wieſen, daß er dieſes Recht beyden Theilen zuſtunde. Aber Braſk und
ſeine Anhanger ſchrieben mit der groſſeſten Heftigkeit, und konnten leicht

dadurch zu einem gefahrlichen Aufruhre Anlaß geben. Er hatte auch
ſchon zuvor einen andern Brief an den Konig geſchrieben, in welchem er
ihn heftig tadelte, daß er an ſeinem Hofe Lutheriſche Prieſter zulieſſe, den
aber der Konig gleichfalls mit dem ihm eignen mannlichen und ſtarken
Ausdruck dergeſtalt beantwortete, daß dem Braſk keine weitere Einwen—
dungen ubrig bleiben konnten.

Unterdeſſen daß nun jene den Stiftern aufgetragene Ueberſetzung
ausgearbeitet werden ſollte, hatte ſich der Erzbiſchof unter dem Vorwande

eines
G. Celſius Geſchichte Guſtavs des Erſten.

e* Eben daſelbſt.
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eines ihm vom Konige aufgetragenen Geſchaftes aus dem Reiche begeben.
Der wahre Grund aber war, daß ihm derſelbe bey einer gewiſſen Gelegen—
heit angedeutet hatte, daß, wenn er ſich ferner ſeiner Abſicht entgegen ſez—
zen wurde, er ſeines Amts entſetzt ſeyn ſollte. Durch die Entweichung
des Erzbiſchofs glaubte man ſich von catholiſcher Seite deſto mehr berech—
tigt zu ſeyn, die anbefohlene Neberſetzung ganzlich liegen zu laſſen, zu der
man ohnehin ſo wenig Luſt als Fahigkeiten hatte. Sie wurde auch ge—
wiß nicht nach der Urſprache, die noch immer die Monche nicht verſtunden,
ſondern nach der Vulgate gemacht worden ſeyn, und alſo der Abſicht des
Konigs ſowohl als der Religion gar nicht entſprochen haben.

Jndeſſen war gleichwol der Erzbiſchof, der ſich vier Jahre in Dan—
zig auf hielt, keinesweges mußig. Vielniehr wandte er alle Muhe an, eine
,Ueberſetzung von ſeiner Seite zu liefern. Er bediente ſich dazu eines
nicht ungeſchickten Mannes, der zum wenigſten den Ausdruck der damali—
gen Schwediſchen Sprache in ſeiner Gewalt hatte, des Canonikus Bene—
dikts von Linkioping, durch welchen er die alte Ueberſetzung des Domherrn
Matthia uberſehen ließ.“ Odb dieſer oder der Erzbiſchof das meiſte dabey
gethan hat, laßt ſich aus Mangel zuverlaßiger Nachrichten gar nicht ſa—
gen. Doch mochte ich den Erzbiſchof nicht ganz davon ausſchliepen.
Der Erzbiſchof war nicht nur arbeitſam, ſondern er glaubte auch ſehr viel
damit auszurichten, wenn ſie fur die gegenwartige Beſchaffenheit ſeiner
Kirche vortheilhaft ausfiel. Denn daß er nicht Reformator ſeyn wollte,
hatte er ſchon hinlanglich bewieſen. Die Ueberſetzung ward indeß vollen—
det, und ſo viel man ſchlieſſen kann, ohne fremde Prufung. Sie kam auch
in Abſchrift nach Schweden, ob ſie gleich niemals gedruckt iſt. Denn
das erlaubte auch das geringe Vermogen des Erzbiſchofs nicht, der faſt
von allen Unterſtutzungen verlaſſen war, und weil er keine eigne Mittel
hatte, endlich in groſſe Durftigkeit gerieth, bey welcher er dennoch niemals
ſeine Denkungsart veranderte. Vermuthlich ſchickte er ſie ſelbſt mit drin—
genden Empfehlungen an den Konig. Sie ward aber von dieſem ſo we—

nig als von der Nation geachtet. Denn weil man damit ſo lange gezo—
gert hatte, ſo war die Ueberſetzung des Laurentius Andrea fertig gewor—
den, an welcher nicht nur der Konig und das Volk, ſondern auch vorzug—
lich das andere Geſchlecht ſo viel Vergnugen fand.

Die wahre Beſchaffenheit derſelben laßt ſich ſchwerlich angeben,
da ſie ſich ganz verloren hat, und keinem Gelehrten jemals zu Geſichte ge—

K kommen3S. Celſius Hiſtorie Guſtavs des Erſten, Seite 333.
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kommen iſt. Jſt ſie ja noch irgendwo vorhanden, ſo durfte ſie vielleicht
in Rom ſeyn, und ſo durften auch die dazu gehorigen Akten dort gefun—
den werden. So viel laßt ſich aus der Geſchichte erkennen, daß dazu die
Ueberſetzung, die Matthias auf Bitte der Brigitte verfertigte, gebraucht
iſt; denn die hatte der Erzbiſchof mit ſich genommen. Hatten wir dieſe,
ſo konnten wir jene beurtheilen, und ſehen, ob der letztere einen beſſern Un—
terſcheidungs-Geiſt als der erſte gehabt hatte, der ganz Gloſſator war, und
ohnſtreitig viel Ueberflußiges in den Text hinein trug.

Jndeſſen findet ſich doch in der Hiſtoria Metropolitana des gedach—
ten Erzbiſchofs eine Stelle, die uns daruber manche Aufklarung giebt.
Man kann ſie auf der as6ten Seite des erſten Stuckes dieſer Geſchichte
finden, wo ich ſie unter den Quellen der andern Ordnung aufgefuhrt habe.
Es wird da ausdrucklich geſagt: „Daß nicht allein der Erzbiſchof den Pe—
„trus Benedikti zur Verfertigung einer Ueberſetzung des neuen Teſta—
„ments aufgefordert habe, ſondern daß auch durch dieſe Ueberſetzung das
„neue Teſtament vollig wieder hergeſtellt ſey, nachdem es ketzeriſche Aus—
„leger in unzahligen Stellen verfalſcht hatten. Und daß ſie zugleich nach
„den beſtandigſten und beſten Grundſatzen der heiligen Vater und Lehrer
„gepruft, und auch durch ſolche beſtatigt ſeh. Sie wurde auch zur Be—
„kehrung aller vom Glauben Abgefallenen, beſonders in den nordlichen
„Reichen, von dem groſſeſten Nutzen geweſen ſeyn, wenn es dem Erzbi—
„ſchof nicht durch ſeine eingeſchrankten Glucks-Umſtande verwehrt gewe—
„ſen ware, ihre Ausgabe zu befordern.,

Man ſiehet aus dieſem Zeugniſſe, mit welchen Augen man die Ue—
berſetzung des Laurentius Andrea von catholiſcher Seite angeſehen, wie
man ihr mehr denn tauſend Verfalſchungen vorgeworfen hat, wie die Ab—
ſicht derjenigen, die der Canonikus Benedikti verfertigte, nicht ſowohl auf
die critiſche Prufung und richtige Auslegung des Textes, als vielmehr auf
die Ausdeutung deſſelben nach den angenommenen Grundſatzen der Kir—
chen-Vater gegangen iſt, und welche Achtung ſie verdiene. Man hatte
ſich alſo doch fur die Aufklarung Chriſtlicher Wahrheit nichts davon ver—
ſprechen durfen; daher auch der kluge und Wahrheit liebende Guſtav ohn
moglich damit zufrieden ſeyn konnte. Er wollte das reine und lautere
Wort Gottes haben, und hier waren wieder verkehrte Auslegungen und
kegenden. Wenn man das nun alles zuſammen nimmt, ſo muß man ſich
daruber wundern, daß in einer gewiſſen gkademiſchen Abhandlung behauptet

werden
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werden kann,* der Biſchof Braſk habe auf Guſtavs Befehl das neue
Teſtament in die Schwediſche Sprache uberſetzt, da doch dieſer gleichfalls

das Reich ſchon damals verlaſſen hatte.
Nun leitet mich mein Entwurf zu einer Handſchrift, welche zwar

nicht gleich den vorigen unmittelbar und ihrem eigentlichen Geprage nach
in die Schwediſche Bibel: Ueberſetzungs-Geſchichte gehort, die aber doch
gleichwol damit in genauer Verbindung ſtehet. Es iſt die, welche ich un—
ter folgender Rubrik anzeigen und beurtheilen werde.

Etwas von einer Schwediſch-Daniſchen Handſchrift in Mittel—
Oktav, in welcher ſich die Pſalmen befinden.

Cieſe Handſchrift, welche ein gelehrter Freund und Alterthumöforſcher
QD beſitzt,“* iſt mir aus verſchiedenen Grunden ſo wichtig vorgekommen,
daß ich auch ſie einer nahern Anzeige und Beurtheilung wurdig achte.

Sie iſt auf ſehr feinem Pergamente in klein Quart uberaus zier—
lich mit eben ſolchen aber nur etwas kleinern Lettern, als jene Fragmente,
nicht in getheilten Columnen, ſondern auf Reihen geſchrieben, die die ganze
Seite queer uber gezogen ſind. Doch iſt gleichfalls, wie in den ubrigen
Handſchriften der Zeit, viel Unregelmaßigkeit in der Schreibart und Jn—
terpunktion. So findet man zum Exempel das Und bald oc, bald och,
Jch bald jag, bald iak geſchrieben, ein Punkt, wo ein Comma ſtehen ſollte,
und viel ungleiche Abkurzungen. Die groſſern Buchſtaben ſind theils mit
glattem Golde belegt und ausgemahlt, theils allein mit Farbe bezeichnet.
Und ich habe hier die beſondere Entdeckung gemacht, daß man ſie zum
Theil erſt ganz verfertigt, und alsdenn auf das Pergament geklebt hat.
Doch getraue ich mir keinesweges, dies fur eine allgemeire Gewohnheit
guszugeben.

Sie enthalt auſſer dem Davidiſchen Pſalter, der den groſſeſten
Theil derſelben einnimmt, einen Calender, einige bibliſche Lobgeſange, Ge
bete, Collekten und Reſponſorien, nebſt einer eignen Abhandlung uber die

Kraft der Pſalmen vom Athanaſius.

Der
Jch meyne damit diejenige, welche Laurentius Hultmann unter dem Proſeſſor
Jakob Arheen zu Upſal vertheidigt, und die die Hiſtoriam Religionis Chri.
ſtianae in Svecia zum Gegenſtande hat. Seite 35.
Der ſchon genannte Herr Sekretair Gahm bey dem Konigl. Antiqultaten—

Archiv.
J
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Der Calender mit Tabellen, der gleich voran ſtehet, iſt auf die

Erfindung und Beſtimmung des jahrlichen Oſter-Termins fur ein ganzes
Jahrhundert eingerichtet. Aus den aufgefuhrten Beyſpielen, wobey Got—
tes Jahr, tauſend funfhundert, Gudz aar Twſende Fæmhwndrade, als
Termin angegeben wird, ſiehet man deutlich, daß die Handſchrift aus dem
ſechszehnten Jahrhundert iſt, welches die Sprach- und Schreibart zugleich
bezeugen. Achtet man auf des Verfaſſers Zeitrechnung und Tabellen, ſo
wird man ſich nicht irren, wenn man die Verfertigung des Calenders auf
das Jahr 1520. ſetzet. Sie iſt alſo eine der letzten aus den catholiſchen
Zeiten. Die in den Tabellen angezeichneten heiligen Namen und Feſte er—
wecken ſogleich die Vermuthung, daß der gedachte Calender eigentlich fur
die Schwediſche Kirche eingerichtet ſey. Es finden ſich in demſelben nicht
allein die Namen der Schwediſchen Heiligen, St. Eric, St. Sigfrid, St.
Eſkil, St. Brita, mit rothen Charakteren und Buchſtaben angezeichnet,
ſondern es iſt auch vor dem Monat Julius ausdrucklich angemerkt wor—
den, daß das hohe Feſt der Schwediſchen Schutzpatronen den Sonntag
uber acht Tagen nach unſerer lieben Frauen Tag gefeyret werden ſolle.
Die Daniſchen Heiligen ſind dagegen mit ihren Feſten ſo nicht ausge—
zeichnet worden. Gleichwol fallt die Schreibart zu ſehr in den Daniſchen
Dialekt, als daß ſie von einer reinen Schwediſchen Feder herkommen
konnte. Sie verrath offenbar die Granze des Landes, wo ſich beyde Dia—

lekte begegnen und vermiſchen.
Der Pſalter ſelbſt iſt nach der Vulgate uberſetzt. Und das hat

der Neberſetzer deutlich genug damit zu erkennen gegeben, daß er eines je—
den Pſalms erſtere Worte aus derſelben gleich voran bey der erſten Zeile

mit hingeſchricben hat. Zum Exempel Pſ. 1. Beatus vir, Laudate domi-
num in Sanctis eius. Darauf folgt ſogleich die Anzeige ſeines Jnhalts,
die eben ſo wie jene Worte mit rothen Buchſtaben ansgedruckt iſt: ldenne
pſalm lerer Dauid alle at lefſue efſtnr guds budords. Jn dieſem Pſalme
lehret David alle, wie ſie nach dem Geſetze Gottes leben ſollen, und zwar
mit dem beſondern Zuſatze: Och icke effter menniſkens ditt de ſom det
göre de bliffue ſalige oc de andre ſare ille. Und nicht nach Menſchenſaz—
zungen, die, welche das thun, werden ſelig ſeyn, die andern aber ubel fah—

ren. Und ſo iſt es auch bey den ubrigen Pſalmen. Auſſerdem daß jeder
Pſalm ſeine eigne Rubrik hat, findet man auch in verſchiedenen Stellen
Gloſſen uber die Erklarungen, die ſich ebenfalls durch rothe Buchſtaben
von dem Texte auszeichnen, wovon inſonderheit der 19. 23. j1. 62. 63.

64.
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64. ein Muſter abgeben konnten. Abtheilungen des Teytes, die unſern
bibliſchen Verſen ahnlich waren, finden ſich auch hier nicht. Aber die
Hauptſatze, mit denen eine ganz neue Sache anfangt, die mit dem Vor—
hergehenden eben nicht in ganz unmittelbarer Verbindung ſtehet, ſind mit
groſſern Anfangs-Buchſtaben abgeſondert worden. Und meiſtens iſt es
da geſchehen, wo es nothig war, ſo daß man ſiehet, der Ueberſetzer muſſe
den Text nach ſeinen Fahigkeiten mit Verſtand behandelt haben. Wer
er aber denn nun eigentlich ſey, laßt ſich wol nicht mit volliger Gewißheit
ſagen. Er hat ſich gar nicht genannt, und kann dazu ſehr dringende Ur—
ſachen in ſeinen Zeiten gehabt haben. Denn an manchen Orten tragt er
Satze vor, die gerade wider das catholiſche Syſtem anſtoſſen. Einen Be—
weis davon giebt nicht allein der Zuſatz in der Ueberſchrift des erſten
Pſalms: Ock ike effter menniſkens dict, wodurch er ſeine Geſinnungen
in Abſicht der Traditionen an den Tag legt; ſondern er auſſert dergleichen
in den Rubriken mehrerer Pſalmen.So heißt es in der Rubrik des roten: Om anteſtens mact ſom
han haffu' i w'den oc om den heffa ſom gd' ſkal lade komme ofſiv' hannen
oc frelſe ſine tienare aff hãs velde. hun lyder ſs den XI XXXV XXXVI
oc LXXX. Von des Antichriſten Macht, die er in der Welt hat, und von
der Rache, die Gott wird uber ihn kommen laſſen, und ſeine Diener von
ſeiner Gewalt befreyen. Er lautet wie der unte, zzte, zste und vote.

Die Rubrik des 38ten iſt ſo abgefaßt: Dauid gör U'r en boön til
gud ſom hwar criſten maa leſe nar hĩ merker gud ær vredh paa hanne
for hans ſynder. thi vii ſkule koma i hwg ath criſtus led dod oc pyne foör
dem oc bad foör oſſ til gud fadt. Aff denne pſalm maa huer forſta ſin
ſkrökx lighed hun lyder ſom den VI LI oc CXLIII pſ. David thut hier
ein Gebet zu Gott, welches ein jeder Chriſt leſen mag, wenn er merket,
daß Gott zornig auf ihn ſey ſeiner Sunden wegen. Denn wir ſollen uns
erinnern, daß Chriſtus Tod und Pein dafur litte, und fur uns zu Gott
dem Vater bat. Es kann auch ein jeder aus dieſem Pſalm ſeine Ge—
ſtalt* lernen. Er lautet wie der 6te, gite und 143te Pſalm.

Die Worte hun lyder konnen wol nicht auf den gleichen Jnhalt,
ſondern auf die ahnliche Art des Abſingens dieſer Pſalmen gehen.

Wie deutlich und ernſthaft redet doch hier der Ueberſetzer von der
Macht des Antichriſts, und von Jeſu Tod-und Furbitte. So redete zum

Schinm. BibelUeberſ. 2. St. e wenigſten
Das Wort. kommt ohnſtreitig von dem Schwediſchen /eroh her, welches Ein—

bildung, und im Jslandiſchen Geſtalt bedeutet.
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wenigſten nicht ein ſtrenger Catholik. Eben ſo ſind auch die Anmerkun—
gen beſchaffen, die er in den Text einſchaltet, oder demſelben beyfugt. Am
Ende des grten erklart er das Wort rat offer, recht Opfer, alſo: Thz aär
nur vii bekẽne oſſ foegd at vii ere arme ſynde' oc küno in the gott göre
aff oſſ ſulffſue men vij hafſue anger oc ruelſe i vor hierta fõr vore ſynd'r
oc ſate alt vort hop til gudz miſkũd oc nãâde oc tro ath hã vil göra oſſ ſa-
lige aff ſin egen godhet oc icke for värt. offerleſnig ellr gode gnĩgr Nar vy
thz göre thâ legge vy. vaara ſyndi pa häs altare thz aär pa iheſũ criſtũ
hãs ſon ſom giorde filleſt for alla vore ſynd'r mz ſyn dôd oc pine. Oc han
begerer inted otler aff oſſ huerken oxar ell'r kalffuar godz ellr pẽniga me
all eniſte itt got rent hierta oc loff oc tak ſœ för ſyne velgernig'r ſon thæ
ar alle god eſne meniſ kior mere det er oc gode criſne menniſke. Das iſt,
wenn wir bekennen, daß wir als arme Sunder geboren ſind, die nichts Gutes
von ſich ſelbſt thun konnen, aber dabey Angſt und Reue in unſerm Herzen
uber unſre Sunden haben. Und ſetzen denn alle unſre Hofnung auf Got—
tes Barmherzigkeit und Gnade, auch dabey glauben, daß er uns nach ſei—
ner eignen Gute ſelig machen will, und nicht nach unſerer Opferleiſtung
und guten Thaten. Wenn wir das thun, ſo legen wir unſere Sunden
auf ſeinen Altar, das iſt, auf Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn, der genug
fur unſre Sunden mit ſeinem Tode und Pein gethan hat. Er begehret
auch kein Opfer von uns, weder Ochſen noch Kalber, Gut oder Geld, ſon—
dern allein ein gutes reines Herz, auch Preiß und Dank fur ſeine Gut—
thaten. Sion bedeutet alle gute Chriſten-Menſchen. Mauren, das
ſind gleichfalls gute Chriſten-Menſchen. J

Hieraus iſt klar, daß der Ueherſetzer nothwendig den Ungrund des
pabſtlichen Syſtems eingeſehen hat, und mit den Grundſatzen der Refor—

matoren bekannt geweſen ſeyn muſſe. So viel iſt gewiß, daß ein Magi—
ſter, Chriſten Pederſon, Canonikus in Lund, zu Chriſtian des Andern Zeit
den Pſalter und das neue Teſtament uberſetzt hat. Das erzahlt unter an—
dern Holberg in ſeiner Daniſchen Reichs-Hiſtorie Th. Il. S. z0. Eben
dieſer Schrifiſteller berichte in D. und N. Staat S. 113. daß man
1529. Davids Pſalmen und andre geiſtliche Geſange in der St. Niko—
lai-Kirche zu Kopenhagen gerade damals zu ſingen angefangen habe, als
der Magiſter Hans Tauſſon,“ ein gelehrter und eifriger Lutheraner, der—

e ſelbenVon dieſem Tauſſon und deſſen leberſetzung der funf Bucher Moſes findet

man umſtandliche Nachricht, Kiobenh. Selſkab Skrifter, 1. Theil, S. 1.
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ſelben Prediger und Seelſorger geweſen ſey. Aber hieraus kann man
doch am Ende nicht mit Gewißheit ſchlieſſen, daß dieſe Ueberſetzung von
dem erſten gemacht, oder von dem letzten bey ſeiner Gemeine genutzt wor—
den ſey. Es kann auch, was Holberg noch weiter meldet, hinlanglich er—
wieſen werden, daß einige Kloſter in den Zeiten ihre eignen Ueberſetzungen
von gewiſſen bibliſchen Buchern gehabt haben. Und daß man ſich da uber—
zeugt gehalten habe, jener nicht zu bedurfen, die entweder der Burgermei—
ſter in Malmoe, Hans Michelſon, oder auch der oben benannte Domherr
in Lund, ausgegeben hat.

Unmittelhar nach den Pſalmen folgt Zachariens, Mariens, Si—
meons Lobgeſang und Evangel. Joh. Cap. 1. v. 15 14. gleichfalls nach
der Vulgate, aber ſehr gut und mit derſelben ubereinſtimmend uberſetzt.
Wo ich nicht ſehr irre, ſo ſind ſie von eben demſelben, der die Pſalmen
uberſetzt hat. Es herrſcht darin faſt ein gleicher Ausdruck. Damit ſind
denn nun zuletzt verſchiedene geiſtliche Collekten und Gebete verbunden
worden, wobey beſonders das Sunden-Bekenntniß merkwurdig iſt: lach
fatig ſyndogh menniſkia u. ſ. w. Jch armer ſundiger Menſch c. welches
noch gegenwartig an dvielen Orten in der Lutheriſchen Kirche gebraucht

wird. Doch heißt es dort: med en ſtadig troo fly til thina ohegripeliga
barmhertighet, mit. einem ſtandhaften Glauben fliehe ich zu deiner unbe—
greiflichen Barmherzigkeit; da dem unſrigen die Worte behgefugt ſind:
och frælſarens leſu Chriſti ſortienſt, und des Verdienſtes Jeſu Chriſti
willen. Auſſer dem findet ſich auch der hier in einigen alten Geſangbu—
chern unſerer Kirche auch im Schwediſchen mit einiger Veranderung ab—
gedruckte Geſang: leſus oppä korſſet ſtod, Da Jeſus an dem Kreuze
ſtund.

Die Abhandlung, welche den Schluß des Ganzen ausmacht, hat
folgende Rubrik: Then ſtore archiepiſcopis vti alexandria Sancti Athana-
ſii bok om pſalternis krafft utſeet af Broder Paulo helie (Eliæ) carme-
lita, des groſſen Biſchofs in Alexandrien Sankt Athanaſii Buch von des
Yſalters Kraft, uberſetzt von dem Bruder Paul Elia, Carmeliten.

Dieſer Ausleger iſt in der Daniſchen Kirchengeſchichte ſehr wohl be—

kannt. Er ward aus dem Kloſttr zu Helſingor 1520. nach Kopenhagen
als Lektor gerufen, und man mutz ihm das Zeugniß eines ſeiner Zeit vor—

zuglich gelehrten Mannes geben. Man erzahlt von ihm, daß er ſehr ver—
anderlich in ſeinen Ueberzeugungen geweſen ſey; wie es denn ſo zu gehen
pflegt, wenn man ſich zumal fur eine Religionsparthey erklaren ſoll, und

J 2 die
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die gegenſeitigen Grunde noch nicht gehorig abgewogen hat, oder bis zur
ganzlichen Entſcheidung daruber gewiß iſt. Aus eben dem Grunde nannte
man ihn nicht mehr nach ſeinem ordentlichen Namen Paul Elia, ſondern
Paul Vendekaabe oder Wendekappe, der den Mantel auf beyden Schul—
tern tragt. Wenn man Vergnugen findet, etwas mehreres von ihm zu
leſen, ſo darf man nur bey dem Hnitfeldt Th. II. p. m. 1152. 1289. 1318.
1333. daruber nachſehen. Da er jenes Buch verfertigte, neigte er ſich
noch ſehr ſtark auf die pabſtliche Seite. Denn da ſagt er unter andern
in ſeinen Gebeten: lag ved viſſelige at iac effter min död lyde ſkal helue-
dis morck oc bliffue thr til en tid ſa lange den milde gud oc hrẽ kommer
ſom mig udloſe ſkal. Jch weiß gewiß, daß ich nach meinem Tode der
Hollen Finſterniß leiden, und darin ſo lange Zeit bleiben werde, bis der
barmherzige Gott und Herr kommt, mich daraus zu erloſen. Er druckt
ſich dabey noch weiter alſo aus: O, hre gud frels alle criſtne ſiæle aſf
ſkerſſilds pine. O Herr Gott, befreye alle Chriſten-Seelen von des Fe—
gefeuers Quaal.

Und bald darauf redet er die Maria alſo an: O maria nädens oe
miſſkunhetz modi beſkerme oſſ frà vare fiendhr och aname oſſ i wor döds
tyme u. ſ. w. O Maria, Mutter der Gnade und Barmherzigkeit, beſchirme
uns vor unſern Feinden, und nimm uns an in unſerer Todesſtunde.

Urtheil uber dieſe Zandſchrift in Abſicht des Dialekts und ihres wah
ren Nutzens.

Es bedarf fur diejenigen, welche die Daniſche und Schwediſche
Sprache verſtehen, gar keines muhſamen Unterſuchens, um zu erkennen,
daß hier beyde Dialekte mit einander vermengt ſind, und gleichſam einen
dritten formiren. Man findet hier nicht allein eine Menge Daniſcher.
Worter, ſondern auch dieſer Sprache allein eignen Redensarten. Unter
andern iſt das Daniſche charakteriſtiſche doppelte aa faſt durchgangig ge—
braucht, als paa, beh, maa, mag, welches im Schwediſchen pa und ina ge—
ſchrieben wird, imgleichen ſig, mig, dig fur das Schwediſche ſik, mik, dik.
Wenn man alſo auch den Ueberſetzer nicht nach ſeinem Namen mit Ge—
wißheit beſtimmen kann, ſo ſcheint es gleichwol ausgemacht zu ſeyn, daß
er ſich in Schonen oder ganz nahe an der Daniſchen Granze befunden
habe. Daß er aber doch ein Schwede geweſen iſt, beweiſet die durchaus
herrſchende groſſere Gleichheit mit der Schwediſchen Sprache. Und aus

dieſem



dieſem Grunde habe ich mich berechtigt gehalten, ſeine Ueberſetzung zu den
Schwediſchen zu zahlen.

Was aber nun ihren innern Werth betrift, ſo iſt ſie ein wahres
Gemiſch von guten und ſchlechten Sachen, die nach damaligem Monchi—
ſchen Geſchmack ohne alle Auswahl zuſammengetragen ſind. An den Pſal—
men, Lobgeſangen und Gebeten, die unmittelbar nach dieſen folgen, iſt in
Abſicht des Ausdrucks nichts auszuſetzen. Denn dieſe ſind zum wenigſten
von unwurdigen Zuſatzen fren. Das hingegen, was darauf folgt, die
Reſponſorien und Anreden an Gott, enthalten vieles, was ſich gar nicht
zur Wurde der Andacht ſchickt, Gleichniſſe und Bilder, die in das Lacher—
liche fallen. Aber ſo und in dem Tone hatte man Jahrhunderte in Chriſt—
lichen Kirchen gebetet. Nicht mit dem kindlichen Geiſte des freudigen
Hinaufſehens zu Gott, dem Vater ſeiner Menſchen, ſondern mit Trubſinn,

mit Schwermuth, Aechzen und Winſeln, und den verkehrteſten Gedanken
uber den Werth des gegenwartigen Lebens. Jch zeichne zur Probe die
ſogenannte neunte Lexe oder Anrede an Gott aus, die davon den deutlich—
ſten Beweis aiebt: O hre gud hwi loſt dw mig fodis liffueẽdis til denne
verdens vſelhed. lac ville at iac hagde blefſuit dod i min maderſſ liff, da
haffde in thz mẽniſke ſeetn mig i ſdan ſwar plawe ſõ iach nw haffu'.
Iac hagde oc aldelis vered forgled ſom iach hagde aldrig vared til hagde
iac men bleffuit ſtrax iordhr effter iac fodder vor de dage ſom iac kan
haffue nogen löſt ell'r glæde udi her i verden de förgongis ſnarlighe. O
Herre Gott, wie haſt du mich doch lebendig geboren werden laſſen zu die-
ſes Lebens Elend. Jch wollte, daß ich in meiner Mutter Leibe geſtorben
ware, da hatte mich kein Menſch in ſo ſchwerer Plage geſehen, als ich nun
habe. Jch ware auch ſchon langſt ganz vergeſſen, wenn ich nie geweſen
ware. Ja ware ich nur gleich begraben worden, als ich geboren war.

Die Tage, da ich einige- Luſt oder Freude in der Welt haben kann, die
vergehen geſchwind.

An einem gewiſſen Orte druckt ſich die Andachtige alſo aus: lach
bede tlñ alſomectiſte gud om tröſt oc nĩde ſom en liten ſwala unge thr
icke flyge kan men ydelige ropar til ſyna for aldre om ſyn föde. lac fkal
altid haffua myn hra och gud ſa indelige i myn hwsg oc hierta oc tancke
oc ſörge oc haffue ang'r oc ruelſe fôr myna ſynd'r ſom en dwua thr ena
ſither oc giffu inckelig röſt fr ſich. Jch bitte den allmachtigen Gott
um Troſt und Gnade, wie eine kleine junge Schwalbe, die nicht fliegen
kann, aber zu ihren Alten .klaglich um Futter ruft. Jch werde allezeit,
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mein Herr und Gott, ſo begierig in meinem Gemuthe und Herzen und
Gedanken ſeyn und ſorgen, auch Angſt und Reue uber meine Sunden ha—
ben, wie eine da ſitzende Taube, die eine flagliche Stimme von ſich giebt.

Und ſo konnte ich noch viele Beyſpiele der Art anfuhren. Man
ſieht daraus, wie elend die Einrichtung der Erbauungsbucher der Zeit ge—
weſen iſt, und wie lange ſich die darin herrſchende unwurdige Sprache
ſelbſt bis nach den Zeiten der Kirchenverbeſſerung unter den Chriſten er—

halten hat. Es ſcheint aus allen Umſtanden an, daß das ganze Buch von
irgend einer Kloſter-Schweſter geſchrieben ſey, welche ſich einen ſogenann—
ten Seelenſchatz ſammlen wollte, um damit ihre Andacht nach dem Ge—
ſchmacke der Zeit zu unterhalten. Denn daß man Grund hat, eine Nonne
fur die Abſchreiberin dieſer Stucke anzunehmen, ergiebt ſich aus dem
Sunden-Bekenntniſſe, wo die Worte alſo lauten: Darauf verlaſſe ich
mich, arme Sunderin; und gleich nachher in einem andern Gebete: Sey
mir armen Sunderin gnadig.

Die Pſalmen ſind zu allen Zeiten in der catholiſchen Kirche im
Anſehen geweſen, vorzuglich aber die ſogenannten Bußpſalmen, und daher

findet man ſie auch hier in dieſem Handbuche. Es laßt ſich aber nicht
wohl denken, daß das ubrige von einem und eben dem Verfaſſer herkom—
me, da eine ſo groſſe Verſchiedenheit der Denkungsart und Geſinnung
daraus hervorblickt. Der Ueberſetzer der Pſalmen denkt, wie man aus
ſeinen Aeuſſerungen deutlich ſiehet, proteſtantiſch: der Ueberſetzer und
Verfaſſer der ubrigen iſt ganz Catholik. Selbſt die Schreibart iſt merk—
lich verſchieden, welches ſich nicht wohl anders erklaren laßt, als daß man
etwas aus den Daniſchen und denn wieder aus den Schwediſchen Gebet—

vuchern genommen hat. Und da Zacharias, Maria und Simeon als vor—
zugliche Heilige geſchatzt wurden, ſo glaubte man, daß auch ihre Lobgeſange
von einem Chriſten gebetet werden mußten, ohne zu bedenken, daß ſie ſich
doch nur eigentlich fur die Verfaſſer, ſo wie die Bußpſalme fur Davids
beſondere Umſtande ſchickten.

Der zufallige Nutzen, der aus der Kenntniß und Prufung dieſer
Handſchrift entſteht, iſt dieſer, daß man ſie als einen Beytrag zur Refor—
mationsgeſchichte anſehen, und daraus den allmahligen langſamen Ueber—
gang von der Dunkelheit zur Klarheit und von dem Wankelmuthe zur im—
mer feſtern Ueberzeugung beurtheilen kann. Zugleich findet man hier das
wahre Verhaltniß des Schwediſchen zum Daniſchen Digalekte, wie ſehr ſie
ubereinſtimmen, wie viel ſie eignes haben, und.. was die Sprache an den

Granzen
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Granzen fur Veranderungen leide. Wenn man mit den Schoniſchen
alten Geſetzen bekannt iſt, ſo findet man eine groſſe Aehnlichkeit zwiſchen
ihnen und dieſer Handſchrift. Damit Kenner ſelbſt dieſes Urtheil prufen
mogen, will ich folgende Proben beyfugen:

Pſ. LI. v. 1.
Niſerere mei Deus!

O Gud miſ hiende dig offuer mig efſt'r din ſtore barmliertighet Och
forlad mig alle myna ſynder ſör din ſtore miſküdelighetz ſkuld Tuo mig
ganſke vel aff myÿ miſgerning. oc renſe mig fra mj ſyndh Thy iak bekendr
alle myne ſynder ſaar dig oc myn ſynd ar altid fôr mig. Gott tig allene
haffu? iak ſyndat oc illa giort for thin aaſijn. ath tw ſinnis retſerdig ĩ
thin tale oc rennaar tw dômys See iak air ſôd wdi miſgerning oc udy
ſynd haffiv' mỹ modr undſfanget mig See tw haffo' loſt til ſandhet tw
haffw' mig vyſſgiort dyn lönlige oc beteckteé wyſdom. Beſtenk mig m2z

iſop ath kan renſis two mig ath iak warder hwitare aàn ſnee Lath mig höô—
re din frogd oc rette glede at the been motte frögdis ſom tw ſoönuderſlagit.
Uent titt anſicte fra mine ſynder och affſlet alle myne miſgerninger Skape
i mig o gud et renth hierte oc fonye udi mig een retſyndig ande Bort-
kaſta mig icke frã ditt anſicte oc tag mig icke fraa thin hillige and Lat
mig igen faa thin ſalighetz blidskafſ oc ſtadteſt mig mz en kraiſſtig aande.
Iach wil lara the vraunga thinà vagar oc the ocdactige ſcola vendas til
tigh O gud mp ſaliglietz gud frelſſ mig ſraa blodſkuld at myn twnge kan

loffue tin redferdighet Herge vplat myne læppar oc min mwn ſkal for-
Kvvna titt loff Fordi tw æſt icke offer begærindis ellers ville iak thz giffua
oc brentoffer behagas tigh icke Æn bedröfwad ande dær gudi offer itt

J 9

bedrofſfuat
miſhunde iſt Daniſch, miſkwnde ſig, ſich erbarmen, miſkunheden, die Er—

barmung, miſkundeligen, gnadig.

barmkertighen iſt gleichfalls Daniſch.

Tuo mig Daniſch Toe mig.
miſgerning Daniſch.

renſt mig Daniſch, und ſo die ubrigen unterſtrichenen Worte, welche doch die
Daniſche Sprache zum Theil auch wieder mit der Schwediſchen gemein hat.

ſonderſlagit iſt Daniſch.
Die Danen haben udlſlette fur aflat. J

wraanga Daniſch, de wrange, die Verkehrten.
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bedroffuat oc nyderſlagit hierta varder tw o gud icke föractandes. Herre
gör wel mott ſyon effter thin goda vilia oc læt iheruſalems mwra varda
upbigda Saa varder tw haffuandes loſt til retfurdug hetenes oſſer, offer oc
brandoffer tha ſkola the leggia oxar paa titt altare.

Zacharie ꝑphete loffſaanę.

Iſraels gud oc h're ſkal wara loffuãde forthi han ſoöcte oc gioörde
ſitt folcks genlöſelſe Oc han upreyſte oſſ ſalughedens horn vti dauidz ſyn
tieners hwſſ Som hen talade vid ſin hellige propheters mund huilke vare
aff gamble thiid Thet ſkulle ſke at wii ſkulle löſſes aff wore uuenner oc
aff alle theris hand huilke oſſ hatade Paa thz hã ſkulle bewara ſiin miſ-
kundhed emod wore foreldre oc wara ehug kommende ſiin hellig teſta-
mente Oc fulköõme then eed huilkin han ſuor til abraham wor fader. oc
at hã ſkulle Paa thet wi frelſte aff wore uuenners hender ſkulle thiene
honõ vtan redſel Met hillighed oc retferdighet for honom alle vore liifs
daga Oc thu barn ſkal kallis the höyggeſtis prophet thi thu ſkalt gaa
för herrens anſicht oc bere de hans veyge Til att giffue hans folk ſalig-
hedens lardom wiid theris ſöndners forladelſe Viid wore gdz hiertilige
barmhertighed met huilken han ſöchte oſſen vprindende füol aff. the
öffuérſte Paa thet han ſkulle liuſe them ſõ ſidder vti mörken oc dödzens
ſkugsge ath ſtire wore föthr til friidzens weys. 70

Iomfru marie ſongh epter angelſens bebudelſe.

Min ſiel ſtuorgiör hren oc myn aand gledis i gud myn foruarer
Fordi han ſaa til ſiin thieniſt quwadnes odmyghed ſee forthi ther aff alle
ſlechte ſiger meg ſalige Forthi han giorde meg ſtuor tingeſt huilken er
mechtige oc hans naffn er hilligt Oc hans miſkundhet til ſlecht oc ſlecht
thẽ ſom er fröctendis honõ Han gaff ſtörckelſe viid ſiin arm han atfpred-
de the hofferdige i theris hiertirs tancke Han neddraug the mettige aff
ſaderne, oc vphaffuet tne odmige Hungerendis vpfölte han mz guodz oc
forluod the rige tomme Han er i hug komande ſiin wiſkundhet oc haffuer
upholpen ſiin tiener iſrael Som han taalet til vore foreldre beſunderligen
abrahã oc hans ſeed til euig thiid.

Symeons loffſaang.
Herre nw forlade thin ſuend i friid effter tnin ourd Forthi mine

öygne haffue ſeet thin igenlöſelſe Huilken thu haffuer bereid foör alle

men



89

menniſkes anſicht Et lius til hedningers upliuſe oc thin folckis iſraels
are.

Sãcti Iohis læſt.
J bigynnelſen war ordet oc oordet var nar gudhi oc gud war

ordhet thz ſaa war i begynnelſen nær gudhi genom thz æro all ting
giord. oc thy for vtan ær intitt giordt thz giordt ær i thi var lifſuet och
liffuet war menniſkiernes lyus oc lywſet lyſer i mörkrethn oc mörkreth
haffu' thz icke begripet. En man war utſendt aff gudi ſom heet loan-
nes han kom til vitnesbyrd pä thz han ſkulle vitna om liwſet at alle
ſkulle troo genom honom icke var han thz liwſeth men han var ſendt til
ath vitna om liwſet Thz war itt ſandt liws huilkit ſom vplyſer alla men-

niſkior ſom komma i teſſo verld i w'ldenne war thz oc i genom thz aär
werld giord oc werlden kende thet icke. Thet kom til ſitt egit och teſſe
egne inãmadhe thz icke men allom them ſom thz inäãmade gafſ thet macht

plifſua gudz barn thẽ ſom troo i theſſ nampn hwilke ſom icke aff blodh
ey heller aff hötzlig wilia icke hell'r aff nogor manſz wilia vtan aff gudhi
fodde aro. Och ordet wort kött oc boodde ibland oſſ oc wy ſaglhom theſſ
hairligheed ſaſom eenda ſonſens harligheed af fadhernom ſull mz nädh oc

ſäning.

Sobald die Kenner dieſer und der Teutſchen Sprache ſich nur ei—
nigermaſſen die Muhe geben, dieſe abgebrochenen bibliſchen Stucke mit
der Teutſchen Ueberſetzung zu vergleichen, ſo werden ſie ſolche ſehr leicht
verſtehen, und nach dem Original beurtheilen konnen. Und die in der
Schwediſchen Sprache gehorige Kenntniß haben, werden ſehr bald die
derfelben allein eigne Ausdrucke finden.

Geſchichte der Ueberſetzungen in den Zeiten der ſich vollig
bildenden Kirchen-Verbeſſerung, und zwar zuforderſt

des Laurentius Andrea.

ir kommen nun zu dem merkwurdigen Zeitpunkte in der Schwe—
diſchen Bibel-Ueberſetzungs-Geſchichte, mit welchem die Bar—

barey verſchwand, und die Religion ſowohl als die Regierungs—
form ſich ihrer Vollkommenheit naherten; wo die Nation immer mehr

Schinm. Bibel-Ueberſ. 2. St. M aufge—
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aufgeklart ward, weil ſie ein weiſer Konig regierte. Gerade in dieſe Pe—
riode fallt die erſte vernunftige Ueberſetzung des neuen Teſtaments durch
den Lorenz Andrea, bey welcher alle die ungereimten Zuſatze und Gloſſen
fehlten, die jene alten Fragmente ſo ſehr verunſtalteten; die Ueberſetzung,
die von allen Verſtandigen und Rechtſchaffenen ſo ſehnlich gewunſcht ward,
die Guſtav der Erſte beforderte, die er mit ſo vieler Freude entgegen nahm,
der er ſeine ganze Billigung ſchenkte, die in den damaligen Zeiten bey der
geringen Cultur der Philologie und der Hulfsmittel einer vernunftigen
und glüucklichen Critik eben ein ſo groſſes Meiſterſtuck als Luthers Ueber—
ſetzung in Teutſchland war. Wir nehmen ſie nicht ohne Ruhrung und
Dankbarkeit gegen Gott in die Hande, der durch ſie das Licht des Evan—
geliums unter der Schwediſchen Nation Ausgebreitet hat. Nun konnte
man das Chriſtenthum von Menſchen-Satzungen unterſcheiden. Nun
wurden die Augen der Einfaltigſten gedfnet. Nun konnte ein jeder die
Grunde ſeines Glaubens, wie ſie in den Schriften Jeſu und ſeiner Apo—
ſtel liegen, prufen, und durfte ſich nicht mehr von einfaltigen und inter—
eßirten Pralaten ſagen laſſen, was er glauben ſollte. Und die Wurkungen
dieſer eignen Prufung zur Verbeſſerung der Religions-Einſichten waren
um ſo viel ſchneller, als dieſelbe nicht allein von Hohen und Niedrigen,
ſondern auch von Perſonen beyderleh Geſchlechts geleſen wurde, daß eben
daher auch bald wieder eine neue Auflage notthig war. Sie iſt alſo um
ſo mehr einer umſtandlichen Beſchreibung werth, da die Vorſehung durch
ſie ſo viel Gutes bewurkt hat. Nicht zu gedenken, daß ſie zugleich eine
Urkunde der Sprachart in dem Zeitalter Guſtavs des Erſten, und gegen—
wartig ſchon uberaus ſelten iſt.

Man kann unſern Gelehrten nicht den Vorwurf machen, daß ſie
ſie nicht gepruft und in vieler Abſicht genutzt hatten. Benzelius gedenkt
ihrer mit vieler Achtung in der Vorrede zur groſſen Caroliniſchen Bibel.
Noreen ſagt uns in ſeiner Abhandlung de verſionibus Bibliorum Sviogo-—
thicis etwas mehr von derſelben. Beſonders giebt er ihren Nutzen zur
Verbeſſerung der ſpatern Ausgaben an, und macht zugleich einige Druck-

fehler derſelben bekannt.
Lonbom hat in ſeinem Verſuche ſchon weit umſtandlicher davon

gehandelt, und ſelbſt ihre wahre Gute angeqgeben. Er hat ſich aber dazu
des Herrn Banko- Commiſſair Bergius Paminnelſer oder Anmerkungen
uber des Laur. Andrea Ueberſetzung bedienet, die in einer Wochenſchrift,
Nyt Lorrad, oder Neuer Vorrath, zweyten und dritten Stucke, ein—

„Frruckt
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geruckt ſind, der hierin das meiſte geleiſtet hat. Jch habe freylich die Ar—
beiten dieſer wurdigen Manner geleſen und genutzt: aber ich darf auch ſa—
gen, daß ich mich auf ſie allein nicht verlaſſen, ſondern mit eignen Augen
geſehen habe. Und dazu hat mich der Herr Profeſſor Lideen durch Mit-
theilung ſeines ſchatzharen Exemplars in den Stand geſetzt, in welchem

ein gelehrter Critiker manches Wichtige ausgezeichnet hatte, welches mich
auf mehreres aufmerkſam machte. Und ich muß jenen die Gerechtigkeit
wiederfahren laſſen, daß ſie auch hier wie in andern Fachern der Gelehr—
ſamkeit ſehr genaue Beobachter geweſen ſind, welches beſonders den bey—
den letztern um ſo mehr zur Ehre gereichet, als ſie eigentlich nicht Critiker
von Profeßion in dieſem Fache ſind. Man hat auch faſt keine neue Aus—
gabe der Bibel beſorgt, wo man ſie nicht mit derſelben verglich. Es iſt
nothwendig zu wiſſen, wie elend es noch immer mit der Orientaliſchen Lit—
teratur auch in dieſen Zeiten ausſahe, und zugleich von der Beſchaffenheit
der Schwediſchen Sprache: in denſelben unterrichtet ſeyn, um den Ueber—
ſetzer fur den groſſen Mann zu halten, der er wurklich war, und ihm fur
ſeine Muhe recht dankbar auch noch lange nach ſeinem Tode zu bleiben.
Von dem erſten giebt eine vorzuglich gut ausgearbeitete akademiſche Streit—

ſchrift Nachricht, welche Erich Michael Fant 1775. zu Upſal vertheidigte,
und die den Titel hat: Hiſtoriola Litteraturae Graecae in Svecia, Speci-
men l. Und das andere erkennt man ſchon einigermaſſen aus der
gleich zu Anfange erzahlten Geſchichte der Schwediſchen Sprache, die aber

hier noch einige Zuſatze erhalten wird. Das iſt vollig ausgemacht, daß
bis auf den bekannten Erzbiſchof Guſtav Trolle das Studium der Orien—

taliſchen Sprachen in Schweden ganzlich vernachlaßigt ward. Die gun—
ſtigen Urſachen, die daſſelbe in Teutſchland ſchon lange zuvor in den Gang
gebracht hatten, fanden hier gar nicht ſtatt, und niemand hatte auch einige
Anleitung dazu. Trolle hingegen, der wurklich einen aufgeklarten Kopf
hatte, war der erſte, der ſich auf die Griechiſche Sprache legte, und ſolche
1512. zu Colln unter der Anleitung des Johann Caeſarius mit gutem
Erfolge erlernte. Dieſer Caeſarius erklarte zu der Zeit des Alannelis
Chryſolore Erotemata grammatica. Und gerade daſſelbe Exemplar, wel—
ches Trolle zu dieſem Endzweck gebraucht hat, und der ſel. Erzbiſchof Erich
Benzelius der jungere beſaß, wird gegenwartig in der Bibliothek des Lin—
kidpingſchen Gymnaſiums auf behalten, welches um ſo ſchatzbarer iſt, da

M 2 jenerMan kann damit eine andere, de fatis Litteraturae orientalis in Svecia, von
Johann Gabriel Humble, vergleichen.
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jener ſeinen Namen mit eigner Hand und Griechiſchen Buchſtaben,
TrPOAASE, auf der Seite unmittelbar nach der Vorrede eingezeichnet hat.
Vermuthlich hat ſein Beyſpiel andre zur Nacheiferung ermuntert. Und
da Laurentius Andrea auf dem Gymnaſium zu Stregnas unterwieſen
ward, dieſes aber ſchon damals in vorzuglicher Achtung ſtand, ſo hat er
auch auf demſelben ohnſtreitig die Griechiſche Spracche gelernet, oder doch
den erſten Grund dazu gelegt. Daher laßt es ſich nun begreifen, wie er
zu einer ſo wichtigen Arbeit fahig geweſen. Eben ſo machtig war er auch
ſeiner Mutterſprache. So vollkommen ſie damals war, ſo vollkommen
redete er ſie auch, ſo eifrig war er fur ihre Reinigkeit und fur die Abſon—
derung alles deſſen beſorgt, das ihr nicht zugehorte. Doch war ſie noch
lange nicht verbeſſert genug, um fur eine Ueberſetzung der Bibel, die ſo
manche ihr unbekannte Ausdrucke enthielt, vollkommen hinlanglich zu ſehn.
Und eben daher laßt ſich auch die unſagliche Muhe begreifen, die er dabey

gehabt haben muß.
Alles, was ſich nun von dieſer wichtigen Ueberſetzung ſagen laßt,

wird den Verfaſſer derſelben, die Veranlaſſung dazu, die Zeit ihrer Aus—
arbeitung, den Abdruck derſelben, ihre Aufnahme, ihre auſſere Form, ihre
innere Gute und ihren noch gegenwartigen Nutzen betreffen.

Der Verſaſſer dieſer Ueberſetzung iſt alſo Laurentius Andrea, des
Konigs Guſtavs des Erſten Kanzler. Ein Mann, der nach dem Ge-
brauche der Zeit, wo es zumal ſo ſehr an fahigen Kopfen fehlte, ſowohl
der Kirche als dem Staate zugleich wichtige Dienſte leiſtete. Man findet
in der Schwediſchen Geſchichte mehrere Beyſpiele der Art. Selbſt der
Reformator, Olaus Petri, verſahe zugleich ein weltliches Amt. So merk—
wurdig auch unſer Laurentius in der Kirchengeſchichte Schwedens durch
dieſe Arbeit iſt, ſo wenig weiß man doch von ſeinem Leben, entweder
durch eine ganz unbegreifliche Nachlaßigkeit der gleichzeitigen Schriftſtel—

ler, oder auch durch den Verluſt gewiſſer dahin gehorigen Papiere und
Urkunden. Denn es iſt wol nicht zu glauben, daß die Schweden, die
ſonſt gewiß nicht undankbar gegen groſſe Leute ſind, hietin nachlaßiger ge—
weſen ſeyn ſollten, als die Teutſchen in Abſicht ihres Luthers. Tegel
und Meſſenius ſind die erſten, die etwas von ihm geſagt haben, wenn man
das ausnimmt, was Johannes Magnus in ſeiner Geſchichte von ihm mel—
det, da er von der Ueberſetzung des Olaus Petri redet. Vertot, ein
Schriftſteller, deſien Werth ich in der allgemeinen Einleitung in Abſicht
der Glaubwürdigkeit beſtimmt habe, macht uns verſchiedenes von ihm be—

kannt,



kannt, was von den vorigen ubergangen iſt. Stiernemann hat in der
Geſchichte der Canzler des Reiches, die er mit der von ihm ausgegebenen
Geſchichrte der Weſteraſiſchen Biſchoſe des Peter Schwartz verbunden
hat, ihn mit unter dieſen Seite 88. und 88. aufgefuhret. Und nach dieſem
Bericht hat er in den Jahren 1524-27. dem Canzler-Amte furgeſtanden,
und im letzten die Rede im Namen des Konigs an die zu Weſteras ver—
ſammleten Reichs-Stande gehalten, aus welcher man das groſſe Talent
ſeiner Beredtſamkeit erkennen kann. Nicht wenitger iſt er Archidiakonus
in Upſal und Reichsrath geworden, und als Dorvollmachtigter auf der
Orebroiſchen Kirchenverſammlung 12. erſchienen, wo er auch zugleich
den Vorſitz im Namen des Erzbiſchoflichen Ttuhls hatte. Er ward: ao.
zum Tode verurtheilt, weil er eine wider den Konig angezettelte Verra—
therey nicht entdeckte. Er ward aber auch wieder begnadiqt; doch mußte
er mit anſehnlicher Geldſumme ſein Verbrechen buſſen. Nachher lebre er
ganzlich in der Stille, und ſtarb zu Stiegnas den 2ſten April z2. ſei—
nem Geburtsorte, in einem Alter von zwey und ſiebenzig Jahren, welches
bey ſeinen haufigen Arbeiten und Bekummernuijſen um ſo mehr zu bewun—

dern iſt. Man kann auch Dalins Schwediſche Reichsgeſchichte hierüber
nachleſen, Th. ill. S. 254. und z30. Damit ſtinmet auch Lars Hall—
manns Manuſkeipt von dem alten und neuen Srregnas uberen. Und
es iſt zu bewundern, daß man in der Palmſ kioldtiſchen Sammlung nichts

von ihm findet.So viel erkennet man aus allen Nachrichten, die man von ihm
hat, daß er ein Mann von vielen Geiſtes. Fahigkeiten und beſonders von
einem durchdringenden Verſtande geweſen iſt, daß er zugleich ein edles und
fur das Wohl ſeines Vaterlandes gefuhlvolles Herz gehabt hat. Er uber—
ſahe faſt alle Gelehrte ſerner Zeit, zum wenigſten ubertraf er ſie in der
Kenntniß der Welt und des menſchlichen Herzens. Alle ſeine Arbeiten
zeigen, daß dieſe Charakteriſtik bey ihm vollig zutreffe. Er dachte frey,
und wußte das Gewiſſen des Konigs bey ſeinen Unternehmungen wider den
vaterlichen Glauben ſehr gut zu beruhigen. Einige Zeit hegte er Febro—
nianiſche Grundſatze, bald aber nahm er vollig Proteſtantiſche an. Jo—
hannes Magnits giebt ihm zwar in ſeinem Chronicon Svecorum Gotho-
rumque, welches er zu Venedig zugleich mit ſeiner Hiſtoria Metropolitana
in dem Hauſe des Patriarchen Quirmus verfertigte, ein ſehr boſes Zeug—
niß. Er vergleicht ihn mit dem Arianiſchen Biſchof der Gothen, dem Ul—
philas, und beſchuldigt ihn einer gleichen Verfalſchung der heiligen Schrift,

M 3 als

93



94
als jener zum Beſten ſeiner Grundſatze vorgenommen habe; daß er eines
verdorbenen Junglings, des Olaus Petri, Schuler ſey, der von Witten—
berg die argſte Ketzerey in ſein liebes Vaterland gebracht habe. Er er—
zahlt weiter, daß Laurentius in ſeiner Jugend zu Rom unter leichtfertigen
Geſellen erzogen ſey, und daß er ſein Leben in trager Unthatigkeit und
Wolluſt hingebracht, auch damit bis zu ſeinem 7oten Jahre fortgefahren
habe. Das kann aber ſeine groſſen Eigenſchaften nicht verdunkeln. Je—
ner mußte nothwendig als ſtandhafter Catholik ſehr unwillig auf den Lau—
rentius ſeyn, den Vertot, obgleich ein Mitglied der Catholiſchen Kirche,
mit mehrerer Kaltblutigkeit betrachtet. Der Erzbiſchof wußte, daß er das
Ohr ſeines Konigs habe, und er ſahe ihn als den Verfuhrer deſſelben an.
Sein Charakter kann nicht beſſer getroffen ſeyn, als ihn Vertot in ſeiner
Hiſtoire des Revolutions de Suede entworfen hat. Jndeſſen iſt es beſon
ders, daß ihm verſchiedene dieſe Ueberſetzung ſtreitig machen, oder ihn doch
nicht als die Hauptperſon dabey erkennen wollen, da er gleichwol in der
Vorrede nur eines Ueberſetzers gedenkt, der damit zu thun gehabt hat. Ue—

berhaupt reden die Schriftſteller ſehr zweydeutig davon. Meſſenius, Puf—
fendorf, Vertot, Hallmann, eignen dem Olaus Petri dieſelbe zu. Doch
iſt der mehreſte Theil unſerer Gelehrten fur den Laurentius, welchen auch
Benzelius und Bazius, die ſo genau in ihren Erzahlungen ſind, beyſtim—
men. Und auf ihrer Seite iſt auch Jak. le Long in ſeiner zu Paris 1709.
herausgegebenen Bibliotheca ſacra T. Il. p. 234. der faſt wortlich ſein Ur—
theil aus den Actis Erudit. von 1704. S. 341. genommen hat; nicht we—
niger der Verfaſſer des Aufſatzes in nyt forrad. Sie glauben, Olaus
habe Durchſicht und Correktur ubernommen. Die ganze Verwirrung
kommt ohnſtreitig von den gleichzeitigen Geſchichtſchreibern, die nicht mit
der gehorigen hiſtoriſchen Praciſion ſchrieben. Und wer die Schreibart
des Olaus Petri kennt, und ſie mit dieſer Arbeit vergleicht, der wird ge—
wiß zwiſchen beyden einen ſehr merklichen Unterſchied finden.

Die Veranlaſſung zu dieſer Ueberſetzung gab zunachſt das bekannte
Upſalſche Geſprach, welches Guſtav 1524. zu Upſal am St. Stephans-—
Tage veranſtaltete, zu welchem Olaus Petri und der Doktor und Profeſ—
ſor der Theologie zu Upſal, Peter Galle, auserſehen ward. So freymuthig
der erſte, ſo uberzengt er von ſeinen Grundſatzen war, ſo preiſt und eifrig
redete der letzte ebenfalls aus Ueberzeugung fur die Grundſatze der Kirche.
Auſſerdem war er ein nach den Zeiten ſehr gelehrter Mann, der die ganze
Scholaſtiſche Theologie inne hatte, und mit allen ſyllogiſtiſchen Spitzfundig.
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keiten zu diſputiren wußte. Olaus hingegen blieb bey der ſimplen Wahr—

heit, und verlangte nur Beweiſe aus der heiligen Schrift. Bazius hat
im zweyten Buche Capitel 4. ſeines Inventarii eccleſiae Sviogothicae oder
Schwediſchen Kirchengeſchichte die Veranlaſſung dazu, ſo wie den Ausgang
der Unterredung im Allgemeinen erzahlt, und im zien die 2 Satze ange—
zeigt, welche den Gegenſtand derſelben ausmachten, und die gerade dieje—
nigen waren, von welchen ſeitdem beſtandig zwiſchen den Proteſtanten
und den Mitgliedern der Catholiſchen Kirche die Rede geweſen iſt. Es
konnte nicht fehlen, daß der Streit heftig ward. Ein jeder war fur ſeme
Sache eingenommen, und von der Vertheidigung derſelben hieng gewiſ—
ſermaſſen das kunftige Schickſal der Religion ab. Als Guſtav, der dabey
verſchiedene Stunden mit groſſeſter Gelaſenheit in Geſellſchaft der Groß—
ſeſten des Reichs gegenwartig war, merkte, daß bey der Hefugkeit der
Streitenden fur die Wahrheit wenig zu erwarten ſey, befahl er etuem je—
den, ſeine Meynung ſchriftlich aufzuſetzen, damit die Leſer deſto beſſer da—
von urtheilen konnten.

Die ganze Unterſuchung und Entſcheidung ſollte nach der Abſicht
des Konigs darauf ankommen, was die Schrift von dem Gottesdienſte
lehre, und was inſonderheit der Glaube des Chriſten fur Grundſatze nach
dem neuen Teſtamente als wahr annehmen muſſe. Ausſpruche fehlerhafter
Menſchen, denen der Aberglaube ein groſſes Gewicht gegeben hatte, konn—
ten hier zur ganzlichen Beruhigung nichts entſcheiden. Daher berief ſich
Olaus immer auf die Schrift. Dieſe aber mußte naturlich bekannt und
richtig verſtanden werden, wenn ein jeder ſeinen Glauben darnach prufen
ſollte. Der Doktor Galle erklarte ausdrucklich, daß er ohnmoglich die Ue—
berlieferungen ſeiner Kirche und die Ausſpruche der Vater von ihrem
Werthe herabſetzen konnte, ohne ein Verrather an der Religion zu werden;

und wenn man ſich denn ja auf das Anſehen der Schrift berufen wolle, ſo
wurde er doch niemals eine ſo ungetreue Ueberſetzung derſelben annehmen,

als ſich ſein Gegner bediene. Dies erzahlt Vertot in ſeiner Hiſtoire des
Revolutions de Svede Seite 110. der Hollandiſchen Ausgabe in Quart vom
Jahre 1734. und ſetzt noch weiter dies hinzu, daß der Konig, nachdem er den
Streit plotzlich geendigt, auch dem Erzbifchofe die Anfertigung einer Ue—
berſetzung zur Vergleichung mit der erſtern empfohlen habe. Wenn man
dieſe Erzahlung mit andern verbindet, ſo folgt daraus, daß Olaus mit ſei
nen Gehulfen an einer Ueberſetzung in der Stille gearbeitet habe; daß das
Gerucht davon bekannt geweſen ſey; daß er von dieſer Gebrauch bey der
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Upſalſchen Unterredung gemacht, und daß nachher der Konig auf die Vol—
lendung und Ausgabe derſelben gedrungen, damit jene Vergleichung deſto
geſchwinder geſchehen konne.

Die Zeit ihrer Ausarbeitung laßt ſich gar nicht angeben. Aller Ver—
muthung nach iſt ſie ſo bald vollendet als ununterbrochen fortgeſetzt wor—
den. Und nach allen Umſtanden muß man ſie in die Jahre 1524. 25. 26.
ſetzen. Es iſt ſehr zu bedauren, daß die hiſtoriſchen Nachrichten hiervon
ganzlich mangeln, und daß wir davon nicht ſo genau unterrichtet ſind, wie
von der Anfertigung der Lutheriſchen. Wir wurden uns alsdenn im
Stande finden, unſer Urtheil uber dieſelbe in mancher Abſicht zu berichti—
gen. Vertot, der ihre Ausgabe S. ros. dem Olaus zueignet, bringt
ſolche in das Jahr 1525. worin er ſich aber irret, da ſie erſt 1526. her—
ausgekommen iſt. Wahrſcheinlich ſind die wichtigſten Bucher erſt uber—
ſetzt, und jedesmal von dem Konige ſelbſt geleſen worden.

Da Druck und Papier in den damaligen Zeiten, vorzuglich aber
in Schweden, ungemein koſtbar waren, ſo erforderte die Ausgabe derſel—
ben eine machtige Unterſtutzung, und die erhielt ſie ohne Zweifel von dem
Könige, der ſie befohlen hatte. Daß davon in der Geſchichte nichts ge—
meldet iſt, kommt vielleicht daher, daß dieſe Unterſtutung mehr im Ver—
borgenen als offenbar geſchahe.Kaum war ſie angefertigt und ausgegeben worden, als ſie auch von

allen, die nur einigermaſſen dachten, und dem alten Syſteme nicht ſo blind
folgten, geſucht und geleſen ward. Die Reformatoren empfahlen ſie nicht
allein ſelbſt in ihren Predigten, ſondern ihre Schuler, und die ſie geleſen
hatten, breiteten ſie gefliſſentlich und geſchaftig genug aus. Die Catho—
liſche Geiſtlichkeit that zwar alles, ihren Fortgang und Beyfall zu hindern.
Sie begab ſich mit vieler Feyerlichkeit zum Konige; ſie ſtellte die Gefahr
vor, die daraus fur die Kirche entſtehen mußte; ſie dachte dieſe Ueberſez—
zung von ihrem Werthe dadurch herab zu ſetzen, daß ſie ſolche fur eine
bloſſe Copie der Lutheriſchen ausgab, und zugleich bezeugte, daß eben—
diefe ſowohl voin heiligen Stuhle zu Rom als den beruhmteſten Univer—
ſitaten in Europa verworfen ſey. Aber Guſtav blieb bey ſeinem Vorſatze,
ſie in Anſehen zu ſetzen und zu erhalten, weil er das Jntereſſe der Catho—
liſchen Geiſtlichkeit gar zu gut bey dieſer Vorſtellung begrif.

Die auſſere Form der Ausgabe iſt ein maßiger Folioband, das
Papier von vorzuglicher Schonheit und Starke, gleich demjenigen, welches
man zu Landcharten braucht, aber feiner als daſſelbe. Die Blatter ſind
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oben mit groſſen Romiſchen Zahlen, die Vorreden ausgenommen, bezeich—
net. Nach denſelben hat das Werk zwey Theile. Der erſte begreift die
vier Evangeliſten und Apoſtelgeſchichte in ſich auf 97 Blattern. Der an—
dere die Apoſtoliſchen Briefe und Offenbarung Johannis auf 75Blattern.
Die Lettern ſind den ſogenannten Schwabachern ahnlich.

Die groſſen Buchſtaben, mit denen die Capitel anfangen, ſind de—
nen beynahe vollig gleich, die ſich in jenen alten bibliſchen Fragmenten vor
der Reformation finden. Cuſtodes ſind gar nicht geſetzt worden, und die
Schreibart iſt ſehr unbeſtandig, doch in Abſicht jener Fragmente ſchon ſehr
verbeſſert. Die Unterſcheidungszeichen ſind ziemlich richtig geſetzt, nur kom—
men noch zu viel haufige und unnothige Abkurzungen vor, ſrä, von, fur
fram, thñ, dieſen, fur then. Der Titel iſt gerade ſo wie in der Lutheriſchen
Ausgabe. Dieſe hat: Jheſus. Das Newo Teſtament Teutſch. Und jene:
Jeſus. Thet nyia Teſtamentit paã Swenſ ko. Das neue Teſtament auf

„Schwediſch. Auf der nachſten Seite findet man in beyden das Bild des
gekreuzigten Erloſers in einem ziemlich guten Holzſchnitt: doch trift man

zuweilen Exemplare an, wo dies Bild erſt am Schluſſe auf dem letzten Blatte
anaebracht iſt. Die dritte Seite iſt in beyden gleichfalls gleich. Luther
ſetzt: Jheſus. Gemeyne Vorred in das new Teſtament. Laurentius An—
drea: Jeſus. Jtt almennelichit Korſprak till ther Nyia Teſtamentit.
Hierauf folgt denn nun die Vorrede ſelbſt, welche, wenige Veranderungen
ausgenommen, die ſich auf lokale Umſtande zu beziehen ſcheinen, gleichfalls
dieſelbe iſt. Man nindet ſie nicht in den ſpatern Bibel-Ausgaben, ſogar
nicht einmal in der Guſtavianiſchen von 1541. Sie fangt ſich gerade ſo
wie Luthers Vorrede an. Thet wore wall rett och tilborlighit ath thenne
boqk utan alt föreſpräk eller fremmande nampn vthginge. och holſe alle-
naſt ſitt eghit nampn och taal. Bey den Worten: ſiã lom thet gambla te-
ſtamentit, gleichwie das alte Teſtament, fangt die Vorrede zum neuen
Teſtament an, die man in allen ſpatern Bibel-Ausgaben beybehalten hat,
und es gehet ſolche nicht weiter, als zu den Worten: icke trodde, nicht
glaubte, oder, wie die Lesart nun iſt, icke trodt hafwa. Alsdenn gehet es
immer in vdlliger Uebereinſtimmung mit Luthern bis auf die Anfuhrung der
Worte Oſea 13. fort, worauf unmittelbar folgende Worte eingeſchaltet
ſind: 84 ſee wij nw ath icke ar meer an it Euangelium ſa ſom och icke
ar meer an en Chriſtus, effter thet Euangelium icke annat ar eller wara kan,
utan en predican ete. Auſſer dieſer Vorrede hat Luther noch eine andere mit
der Ueberſchrift hinzugeſetzt: Welches die rechten und edelſten Bucher
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des newen Teſtaments ſind; und dieſe ſucht man in allen Schwediſchen

Bibel-Ausgaben vergebens. Aber Laurentius Andrea hat ſie in die ſei—
nige aufgenommen, doch wiederum mit weiſer Auslaſſung deſſen, was ſich
am Schluſſe mit folgenden Worten findet: „Summa, Sankt Johannis
„Evangeli und ſeine erſte Epiſtel, Sankt Paulus Epiſtel, ſonderlich die zu
„den NRomern, Galatern, Epheſern, und Sankt Petrus erſte Epiſtel, das ſind
„die Bucher, die den Chriſtum zeigen, und alles leeren, das dir zu wiſſen
„not und ſelig iſt, ob du ſchon kein ander Buch noch lere nymmer ſeheſt
„noch horeſt. Darumb iſt Sankt Jacobs Epiſtel ein recht ſtroern Epiſtel
„gegen ſye. Denn ſie doch kein Evangeliſch Art an ir hat;, weil er wußte,
daß er mit dieſen Worten gar zu ſehr bey der Catholiſchen Parthey anſtoſ—
ſen wurde, die dieſen Brief ſo hoch ſchatzte, ſo war es freylich beſſer, Lu—
thers Urtheil daruber wegzulaſſen. Jn dem Verzeichniſſe der Bucher des
Neuen Teſtaments hatte Luther die Epiſtel zu den Ebraern, die Epiſtel Ja—
kobs, die Epiſtel Judas, die Offenbarung Johannis von den ubrigen abge—
ſondert, und auch das hat Laurentius Andrea gethan.

Nach dieſen beyden Vorreden folget denn nun die eigne Vorrede
des Ueberſetzers, die ſeiner Denkungsart und ſeines Geiſtes ſo recht wur—

dig iſt. Er ubergiebt in derſelben mit Vorſetzung des Namens Jeſus der
Nation unter vielen Empfindungen die Schriften des neuen Teſtaments.
Er ſagt: „Daß ſie zwar in der Lateiniſchen Sprache uberſetzt nach Schwe—
„den gekommen waren, daß ſie aber billig ſchon langſt in die kandesſprache
„hatten bekannt gemacht werden ſollen. Daß es eben wegen dieſes Mangels—
„geſchehen ſeh, daß ſich die Schwediſche Kirche ñnur mit ſolchen Prieſtern,
„die Latein verſtunden, hatte behelfen muſſen, da doch gleichwol der Apo—
„ſtel die Kenntniß dieſer Sprache 1 Tim. 3. nicht unter die Eigenſchaſten
„eines Prieſters anfuhre, ſondern vielmehr verlange, daß in den chriſtlichen
„Verſammlungen ſo geredet werde, wie man es verſtehen kann. Weil es
„aber daran, ſagt er weiter, ſo ſehr bis dahin gefehlt habe, ſo hatte die
„Kirche auch keine tuchtige Lehrer gehabt. Dieſem Uebel abzuhelfen, hatte
„man hier das neue Teſtament in der Landesſprache liefern wollen, damit
„ſowohl unerfahrne arme Prieſter, die kaum Lateiniſch verſtunden, mit dem
„Jnhalte deſſelben bekannt wurden, als auch andre Chriſten, die in dem—
„ſelben leſen konnten, den Text ſo rein und deutlich haben mochten, wie
„er von den Evangeliſten und Apoſteln geſchrieben ſeh.

Zugleich erklart ſich der Ueberſetzer uber die Vorreden vor den

Briefen und den kleinen beygefügten Erlauterungen oder Randgloſſen mit
einer
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einer ihm ruhmlichen Beſcheidenheit. Er will, daß man ſie ja an Gute dem
Tert nicht gleich ſchatze, weil derſelbe von den Evangeliſten und Apoſteln
geſchrieben ſey, ſondern man ſolle ſie nur mit demſelben allcein in der Ab—
ſicht vergleichen, daß man ſehe, ob ſie in dem Text gegrundet waren oder
nicht, und man mochte ſie auch gerne aus der Acht laſſen, wenn ein ande—
rer den Verſtand deſſelben beſſer angeben konnte. Kurz, Laurentius An—
drea will, daß man ſelbſt prufen, und nichts auf ſein Anſehen als wahr an
nehmen ſoll. Eine Aeuſſerung, die bey denen, die dieſe Ueberſetzung das
erſtemal laſen, einen machtigen Eindruck machen mußte.

Aber er giebt zugleich noch eine andre Urſach zu dieſer Prufung
an. Da er die Schwurigkeit einer guten Ueberſetzung, vornemlich der Bi—
bliſchen Schriften, kennet, ſo geſtehet er ſehr offenherzig, daß er darin auf
mannigfaltige Art habe fehlen konnen, und bittet ſeine Leſer, ihm ſolche
Fehler nicht zur Laſt zu legen. Denn die heilige Schrift ſey in einer ganz
fremden Sprache geſchrieben, und es ſey unmoglich, in der Schwediſchen
ſo treffende Worte zu finden, die die bezeichnete Sache geſchickt ausdruk—
ken konnten. Es fanden ſich dort ſo viel neue Dinge, dazu die Schwedi—
ſche Sprache gar keinen treffenden Ausdruck hatte: aber eine langere Ue—
bung in der Schriftforſchung wurde auch dieſem Uebel immer mehr abhel—
fen. Man ſolle deshalb nicht auf die Schrift ſelbſt unwillig werden. Die
menſchlichen Kenntniſſe waren eines beſtandigen Wachsthums fahig.

Man wurde alſo mehr Hulfsmittel zum Verſtande der Schrift finden, und
es wurde nicht an geſchickten Auslegern derſelben fehlen.

Endlich geſteht der Ueberſetzer, daß, wenn jene in der Ueberſetzung
noch ungewohnliche und gewiſſermaſſen neue Worte immer gewohnlicher
und bekannter mit der Zeit werden wurden, ſo wurde es auch leicht ſeyn,
ſeine Arbeit zu verbeſſern. Er giebt auch einem jeden das Recht zu dieſer
Verbeſſerung ſowohl in Abſicht der Auslegung ſelbſt, als auch der Druck—
fehler. Doch will er, daß man ſich in Abſicht der erſten nicht ubereile, ſon—
dern wohl uberlege, ob der Ausleger dazu nicht Recht gehabt haben konne,
und man nicht etwas verandere, was keiner Veranderung bedarf. Es ſey
nicht genug eine Handſchrift und Exemplar geſehen, ſondern mehrere auch
andere verſtandige Ausleger gehort zu haben, als der Ueberſetzer es gethan

hatte.
Wie nutzlich er gerne mit dieſer Arbeit hat werden wollen, beweiſet

das vorangeſetzte Verzeichniß der ſchwerſten Worter, die er zugleich
mit einer ſehr guten und hinlanglichen Erklarung verſehen hat. Dieſe
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Worter waren theils gar noch nicht im Gebrauche geweſen, theils in ei—

nem ganz andern Verſtande gebraucht worden. Z. E. Menniſ kiors laro,
Menſchen-Lehre, Nöctern, nuchtern, Rettferdugheet, Rechtfertigheit, d. i.
Frommigkeit, Gutheit, Redlichkeit, welche Auslegung ſehr richtig iſt, for—
geflues, das iſt, umſonſt, unverdient, wie der Ausleger es erklart, Aülders-
man, Aelteſter, Hälugh, heilig, äffloſfua, entſchlafen, Utukorat barn, Kind—
ſchaft, Annehmung an Kindes, Statt, und ſo noch weit mehrere, die alle
mit groſſem Fleiſſe in ihrem richtigen Verſtandernngegeben ſind, daß man
wurklich erſtaunen muß, ein ſolches Genie in dieſen Zeiten zu finden. Die
Evangelien ſind ſo wenig als die Apoſtelgeſchichte, die als der andere
Theil des Evangeliums Luca angegeben wird, mit Vorreden verſehen.
Aber der Brief an die Romer hat nebſt allen übrigen Briefen gerade die—
ſelben Vorreden, die Luther denſelben in ſeiner Ueberſetzung furſetzte, und
dadon er ſelbſt Verfaſſer war. Die geringen Veranderungen, die ſich da—
bey finden, und die gewiſſermaſſen einen Unterſchied zwiſchen beyden ver—
urſachen, ſind ſo merklich nicht, daß ſie einiger Anzeige bedurften. Es iſt
genug, wenn man hievon bloß das Allgemeine weiß, da ſolche hingegen
bey dem Texte von mehrerer Bedeutung ſind.

Die Capitel ſind nicht mit Zahlen, ſondern mit Worten, die die
Zahlen ausdrucken, bezeichnet, als Forſta Annat Tridhie Capitel. Eine

Versabtheilung findet ſich auch nicht, welche uberhaupt auch nicht ſeyn
ſollte, da ſie oft ſo unrichtig iſt, und dem Sinn des Texrtes Gewalt an-

thut. Parallelſtellen ſind hin und wieder, und zwar mit guter Auswahl,
doch nicht zu haufig angefuhrt worden. Die Marginalien ſind theils die
Lutheriſchen, theils des Verfaſſers eigne. Und dieſe letztere ſind beſonders
ſehr geſchickt zum richtigen Verſtande des Textes, daß man ſchon hieraus
den Werth der Ueberſetzung erkennet. Um einige Beyſpiele von beyden
anzufuhren, bey Matth. 16, 4. tidzẽs tekn, Zeichen der Zeit; Straffar

Chriſtus thin ath the ecke kunde beſinna ath han war korm̃en vthaff the
teekn, och krafftugha gerningar, ſom han giordhe, huilkẽ teekn prophe-
terna ſagd hadhe. ath ſkee ſkulle i hans tilkomelſe. Chriſtus ſtraft ſie,
daß ſie ſich nicht beſinnen konnen, daß er gekommen ſey nach den Zeichen
und kraftigen Thaten, die er verrichtete, welche Zeichen die Propheten vor—

hergeſagt hatten, daß ſie in ſeiner Zukunft geſchehen ſollten. Matth. 18,
17. hat Laur. Andr. Ayrkione, der Gemeine. Thz ær ſægh criſtne foör-
ſamblingene men forſamblinge haffuer ſidhan vthkorat noghra the ſom
förſtandughaſt haffua want them thz nw ſäyes pa illes theres wegna thzæ
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ar kyrkennes formen. Das iſt zu ſagen, chriſtliche Verſammlung. Aber
die Verſammlung erwahlte darauf einige der Verſtandigſten, die fur ſie
alle reden ſollten. Das iſt die Geſtalt der Kirche. Bey Rom. i, 4. kraftiglich
beweiſet els der Sohn Gottes, bewilat crafſteliga gudz ſon, ſtehet an der
Seite folgende Gloſſe: Gudz ande ar gifluen eſſter Chiſti vpſerc ſrã
thñ tidhen helghar han the chriſtna oe förclarar Chriſtum, allæ whrlden—

ne, medh all macht i oordom oc teeknom ath han arr gudz ſon. Gottes
Geiſt iſt nach Chriſti Auffahrt gegeben worden. Von der zZeit an hei—
ligt er die Chriſten, und verklart Chriſtum in aller Welt mit aller
Macht in Worten und Zeichen, daß er Gottes Sohn ſey. Cap. 8.
v. 22. iſt bey dem Worte angſtet, engilas. die Anmerkung am Rande ge—
ſetzt: Som en quinna ſom quelies medh barn, als ein Weib in Kindes—
nothen, welches auch das Grundwort, curadiven zu erkennen giebt.

Die innere Gute dieſer Neberſetzung iſt verſchieden von den Schrift—
ſtellern beſtimmt worden. Es iſt nicht genug geweſen, dem Laurentius An—
drea, als ihrem wahren Verfaſſer, dieſelbe abzuſprechen, ſondern man hat
ſie auch fur eine bloſſee Copie der Lutheriſchen ausgegeben. Naturlicher
Weiſe muß man ſie, um ſie gehorig zu prufen, mit dem Grundtext und an—
dern merkwurdigen Ueberſetzungen der Zeit vergleichen; und wenn man
das thut, ſo ſindet man, daß ſi? zwar vieles von der Lutheriſchteutſchen
angenommen hat, die 1522. zu Wittenberg gedruckt ward, aber gleich—

wol in manchen Stellen dem Grundtexte gemaſſer gerathen iſt; daß ſich
der Verfaſſer derſelben alterer Teutſcher Ueberſetzungen, vornemlich aber
der Lubeckſchen Bibel von 1494. und der Halberſtadtſchen von 1522.

und auch der Emſeriſchen bedienet hat; daß auch in den Marginalien ein
groſſer Unterſchied zwiſchen beyden iſt, und dieſe Arbeit und Ausgabe vom
Andrea der ſpatern Ausgabe der ſogenannten Guſtavianiſchen Bibel in
vielen Stellen vorzuziehen ſey. Beyſpiele werden dies Urtheil rechtferti—
gen, wobey ich noch das bemerken muß, daß dieſe Ueberſetzung in verſchie—
denen Stellen vorzuglich mit der Lutheriſchen Lateiniſchen Verſion des

neuen Teſtaments ubereinſtimmt, die er alſo gleichfalls zur Hand gehabt
„haben muß. Man halt zwar insgemein dafur, daß dieſe Verſion nicht
vor 1529. zu Wittenberg herausgekommen ſey, und ſo wurde ſie denn drey
Jahre alter ſeyn, als des Laurentius Andrea Ueberſetzung. Aber es iſt
gleichwol nicht unwahrſcheinlich, daß eine Lateiniſche Ueberſetzung von

N 3 Luthern*Von dieſer merkwurdigen Bibel kann man von Seelen ſelecta litteraria S.
2ui. nachſehen.
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Luthern lange vorher herausgekommen iſt, weil er ſelbſt in dem Verzeichniſſe,
welches er von allen ſeinen Lateiniſchen Schriften 15 33. herausgab, gleich
voran eine verſionem Novi Teſtamenti cum præfationibus nennet. Es iſt
ſehr leicht moglich, daß ſie von ſeinen Feinden vernichtet iſt. Die von
1529. iſt ſogar ſo auſſerſt ſelten, daß davon nicht mehr denn 8 oder 9
Exemplare bekannt ſind.

Man ſagt nicht zu viel, wenn man von dieſer mit ſo vielem Fleiſſe
angefertigten Ueberſetzung des Laurentius Andrea das Urtheil fallt, daß ſie
von keiner einzigen in dieſem Jahrhunderte ubertroffen wird. Jch konnte
das durch alle Bucher und Capitel mit vielen Anfuhrungen ſowohl der
einzelnen Worte als ganzer Satze erweiſen. Jch werde mich aber nur allein
auf folgende einſchranken:

Luther. Laurtentius Andrea.
Matth. 6, 9. 10. Unſer Vater in

dbem Hymel-wie im Hymel.

1IA, 19. Und ſahe auf gen
Hymel, und ſprach den Segenzund
brach die Brot:

23, 27. Uebertungte Gra—
ber.

29, ad2. hat Luther die
Partikel yee ausgelaſſen, und allein
geſetzt: Jch bin hungrig geweſen.

Marc. 3, 21. Er thut jm zu viel.
G,a1n. Und ſprach den Se—

gen, und brach die Brot.
H, co. Saltz thumm wirt,

womit wird man wurtzen.

dco, 2. ein Nadel-Gere
gehe.

14, 36, Ueberhebe mich die—
ſes Kelchs.

Narc.

Fader waär, ſom ar i himblomen
ſom i himmelen, dem Griechiſchen
Tert gemaſſer.

Sagh upp i himmelen, loffuadſie

gudſi bröt ſönder.

hwitmenade, welches mit der Lu—
beckſchen Bibel von 1494. uberein—
kommt, wo es heißt, ghevittede graue.
 Aber Laurentius hat ſie geſetzt:
Tn iach war hungrogher.

Han ar willer worden.
liälſignadſie gudli och bröoöt brö-

dit.
Kvaltet oſalt ar, welches auch mit

der Lubeckſchen Bibel ubereinkommt,
Solt unſolten is, uth i huad wille i
tha thz förmengia.

naals oögha.

umdragh mich thenna druchen,
Tranks.

Eloi



Marc. tj, 34. uñ ſprach: Eli Eli
lamma aſabthani?

16, 1. Specerey.

kuc. 3, 1. Vierfurſt.
-G, 38. grruttelt.

9/ 16. ſprach den Segen
daruber.

11, 8. umm ſeines unver—
ſchampten Geylens willen.

gz. hat Luther das Wort
ennopuicen uberſetzt: den Mund ſto
pfen, welches Wort unter den Va—

rianten angemerkt iſt.

e 19, 16. mit Treſtern.
19, 44. Engſten und!

ſchleyffen.
Joh. 6, 36. hat Luther das Wort

auch ausgelaſſen, und bloß geſrtzt,
daß ihr mich geſehen habt.

-S, 9. Da ſpye aber das hore—
ten, giengen ſhe hynauß einer nach
dem andern von den Elteſten an.
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Eloi Eloi, lamaz abactani.

wulluktandis krydder, wohlrie—
chende Krauter.

Tetrarcha.
Fultyſt och ſtoppat.
wellighnade them.

at han ſä tragen ar.

Laurentius Andrea hat das Wort
im Teyte beybehalten, e osopc ticew,
und es mit folgender Paraphraſe ge—

geben: liſteliga ſrüga honom om
mong ſtycke med ſoörſat.

med 1a3dhor.

Engia ach nedherſiä.

Laurentius Andrea aber hat es
dem Terte gemaſſer, ath i haſfluen och

ſeet mich.
Naär the thetta hördhie gingo the

uth en och en etec.

Anmerk. Hier iſt in beyden Ueberſetzungen der Beyſatz, der doch im Grund.
text ſtehet, ausgelaſſen, c vno tn. dureinosus welcher her—
nach in den ſpatern Bibel-Ausgaben eingeruckt iſt. Das iſt auch in den
ſpatern Lutheriſchen geſchehen, doch ſind die Worte mit einem Einſchlieſe
ſungszeichen von andern abgeſondert.

22v. 46. kann mich einer Sun—
de zeyhen.

10, 22. Kirchweyhe.

2 19, 11. Pflaſter.
Apoſt. Geſch. 2, 17. weiſſagen.

Apoſt.

E. Andrea, Straffar migh ſör ſynd.

Kirkmaſſa, in der Halberſtadti
ſchen Bibel von 1522. ſtehet eben ſo
Kerckmyſſe.

Lithoſtrotos.
Prophetera, eben ſo die Halber

ſtadtiſche.
be-
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Apoſt. Geſch. 5, 24. wurden ſie

uber ihnen betreten.
9H, ſ. wider den Stachel

lecken.
-12, 4. vier gefierden

Kriegs-Knechten.
13, 20. Darnach gab

begynte the warda twahogſe om
them.

Spierna emot ſtyngen.

fyra quaternioner krigsknecter i
hender.

E. Andrea hat es mit dem Origi—
er ihnen Richter bey vierhundert unn nal-Teyxt ubereinſtimmender gegeben:

funfftzig jar lang bitz auff den pro—
pheten Samuel.

Och ſed an wedh fyrahundrade fem-
tijo r gaff han them domare in till
Propheten Samuel.

Anmerk. Jn den ſpatern Lutheriſchen Bibel-Ausgaben ſind die 450 Jahr
auf z5o herabgeſetzt worden, wozu der Grund in einer beſondern Gloſſe an.
gegeben iſt, ob ſich gleich keine beſondere Lesart findet, worauf man ſich mit
Grunde berufen kann. S. v. Mæſtrichis Canones. Die Worte, ſo beyde,
Luther und Andrea, hinzugeſetzt haben, ſindet man nicht in den Griechiſchen
Handſchriften, die erſte Bodleianiſche zu Orford ausgenommen.

17, 18. Was will die—
ſer Lotterbube ſagen?

ſeltzame Gdotter ver—

kundigen.
v gg. fureten jn fur

das radthauß.
-v. 22. Aberglaubig.
19,12. Schweyßtuchle

oder Koller.
22BV. 18. jre Wunder tha—

ten.
2o0, 28. zu weiden.

Hwad will thenne har ſqwatraren

ſaija?
Förkunna nãgkra nyia gudhar.

pä then platzen ſom kallades Arjo-

pagus.
Vidskepelſe.
Swettedukar och ſKaããt.

Theras gerningar.

at haffua 3twact.

Und dazu hat Laurentius folgende Gloſſe am Rande geſetzt: pñ
Grekisko ſtär Epiſcopos och merker doch icke annat au ätwactare eller til-
ſiyare thet har kallas biscopar. Die Ausgabe von 1541. hat hier das
Wort Kegera gebraucht: dahingegen die von 1605. das Wort ſoda, nah—
ren, pflegen, ſo unſtreitig beſſer. S. J. Baazii ægooBicynou ad Rev. Epiſcop.

Eccleſ. Svecanae Mlſcpt.

Apppoſt.
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Apoſt. Geſch. 27, 1. Welſchland.

v. 14. Windsbraut.
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e. Andrea, Walland, welches auch

ein altes Teutſches Wort aus der
kubeckſchen Bibel von 1494. ent
lehnt iſt.

itt iſlinga wadher.
Anmerk. Man findet in der Vorrede uber den Brief an die Romer, die Lau—

rentius Andrea groſſeſtentheils von Luthern angenommen hat, einen ſehr
ausgebreiteten Zuſatz, welcher gleichwol in allen ſpatern Bibel-Ausgaben
ausgelafſen iſt. Er findet ſich in der Erklarung uber das dritte Capitel
gleich nach den Worten Pf. z1, 6. ath gudh bliffuer rett i ſinom ordhom.

Er bezeuget darin die Nothwendigkeit einer wahren Sunden-Erkenntniß
zur Rechtfertigung der Gerechtigkeit Gottes. So iſt auch dergleichen Zu.
ſatz bey der Erklarung uber das gte Capitel, die gleich nach den Worten
folgt: till atn dddha henne, und von der Verurtheilung des Menſchen
durchs Geſetz handelt.

Fdom. 1, 17. die Gerechtigkeit,
die vor Gott gilt.

3,3, 20. denn durch dz geſatz
kompt nur erkantniß der ſund.

v. 28. allein durch den
Glauben.

1Cor. 9, g. haben wir nicht auch

macht, ein ſchweſter zum Weyb mit
umbher zu furen.

1a4, 11. wird mir undeutſch
ſeyn.

19, aa. hatt man einen na
turlichen Keib, ſo hatt man auch ei—
nen geiſtlichen Leib.

2 Cor. 3, 18. Nu aber ſpiegelt
ſich in uns alen

als von dem Herrn,
2

der da iſt der Geiſt.
2 Cor.

Schinm. BibelUeberſ. 2. St.

5

Gudsz retferdughet, die Frommig—
keit, die vor Gott gilt, iſt dem Grund—
tert naher.

Ty ath aff Laghen kenner man
ſyndena.

Dies Wort allein hat Laurentius
Andrea weggelaſſen. Es ſtehet auch

nicht im Grundterte, und er iſt da—
durch vielen Zankereyen ausgewichen.

Natlſue wij icke makt ath vmfore
medh oſſ ena qwinno ſom een ſyſter

ar.
bliffuer iach en Barbarſk. S. Hal

berſt. Bibel. De wert my fromde.
man haffuer itt naturlighit leka-

men, man haffuer och itt andelighit
lekamen.

Men lierrans clarheet later ſigh
ſpeghla uthi oſſ

ſãſom afſ herrans anda.

O
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2 Cor. 5, 6. Wallen wir im Ab—
weſen von dem Herrn.

v. 11. fahren wir ſchon mit
den Leuten.

Gal. 16. Jch ſage aber davon,
wandlent im Geiſt, ſo werdent ir die
Luſten des fleyſchs nit volbringen.

Epheſ. 5, 3. Laßzt nicht von euch
geſagt werden.

G6G, 12. mit den Geiſtern der
Bosheit under dem Hymmel.

vV. 16. des Boſewichts.
1Tim. 6, z. die da meynen, Gott—

ſeligkeit ſey umb genießz willen.

Sa wandrom wij och arom i fra
Herranom.

farom wij ſacta medh menniſkio-

ner.
Men iach ſaghe idher wandrer i

andanom, och ſulkompnen icke köt-
zens begärilſe.

later ibland idher icke eent nemp-

da warda. Conf. Kraft in prodrom.

p. 39.
E. A. emoot andeligha oondzſkor

under himmelen.
Hins ondas.
the ther rakna ath gudhactughe-

ten ar för theras bätan ſkul.
CTit. c, 7. 8. denn ein Biſchoff lorty en biſcop boör oſtraffelighen

ſol untadelich ſein, als ein Haushal- wara ſſom guds redlieſwen icke
ter Gottes, nit hoch von im ſelbs hogmodhug icke tôrnugh icke wijn-
halten, nit zornig, nitt weinſuchtig, girng icke hatſk icke ſniken efſter
nit heßig, nit ſchendlichs gewynns ſlem winning utan gerna herberge-
gyrig, ſondern gaſtfrey, gutig, zuch- randes ellkande thet gott aär, nöcter,

tig, gerecht, heylig, keuſch. rettwijs halogh kyſk.
Jn der Vorrede zum Briefe an den Philemon fehlen in der Ueber—

ſetzung des Laurentius folgende letzte Worte Luthers: Denn wir ſeynd
alle ſeine Oneſimi, ſo wirs glauben.

wPetr.3, 21. welches nun auch huilkes figure nw ſwarar dopilſen
euch ſeelig macht in dem Tauff, der then och os frelſar mz huilkom ey
durch jhenes bedeut iſt. Nitt das Ab- horttaghes kötzens orenligheet, vthan
thun des unflats am Fleyſch, ſunder sors itt gott lamwet till gudh.
der bund eins guten gewiſſens mit
Gott.

4, 12. Laßzt euch die Hitz forundrer icke nar i bepröffuens
under euch nicht befremden. genom eelden.

2Petr. 2, 8. quelleten ſye die ge. Laurentius Andrea hat alſo richti—
rechte ſeel von Tag zu Tag mit iren ger uberſetzt, Egaufie han ſina ſiàl
unrechten Wercken. Jm Grundterte hwar dagh aff theras oonda gernin-

ſtehet aocier in der einfachen gar. Lau—
Zahl. 1Joh.
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wJoh. 5, 7. hatte Luther, wie be  Laureutius Andrea hat ihn in ſei—
kannt iſt, in den erſten Ausgaben ner Ueberſetzung aufgenommen, wo
ganz ausgelaſſen. Man fand ihn er alſo heißt: Ty ath tree aro ſom
nicht in irgend einer von der Frank- wilna i himmelen, fadhren oordet,
furtiſchen vom Jahr 1574. und in och then helghe ande och the tree

Hkeiner Wittenbergiſchen, als zuerſt aro it.
in der vom Jahre 1596.

Die Vorrede vor dem Brief an die Hebraer iſt bey beyden gleich,
und enthalt die ausdruckliche Meynung, daß dieſer Brief nicht von Pau—
lus oder einem andern Apoſtel ſey.

Die vor dem Briefe Jakobi und Juda iſt beynahe noch einmal ſo
ſtark, als bey dem Luther. Der Jnhalt derſelben iſt, daß die erſtere von
keinem Apoſtel ſey; doch weil ſie hin und wieder ein gut Wort enthalte,
habe man ſie beybehalten, rechne ſie aber nicht zu den Hauptbuchern der
Bibel. Juda Epiſtel hingegen ſey ein Auszug der andern Epiſtel Petri.

Die Vorrede uber die Offenbarung Johannis iſt beym Laurentius
Andrea weit langer als bey dem Luther. Der Erſte ſagt gleich anfanglich,
daß das Buch ſchon von den Alten nicht unter die Hauptbucher der Schrift
gerechnet ſey, und halt den Verfaſſer fur einen ganz andern Johannes als
den Apoſtel, weil er ſeinen Namen ſo oft nenne, welches jener nicht thue,
ſondern ſich mit den Worten: Der Juncter, den Jeſus liebte; bezeichne
u. ſ.w. Wenn man dieſe beyde Vorreden der beyden groſſen Manner lieſet,
ſo ſiehet man, daß ſie uber dieſes bibliſche Buch wie viele in unſern Tagen

gedacht baben.
Uebrigens verdient es angemerkt zu werden, daß man in beyden

Neberſetzungen keine Marginalien uber das ganze Buch, auſſer an einem

Orte Cap. 9. v. 11. findet, Abaddon Apollyon, Verderber, auf Schwe—
diſch Förderffuare.

Jch denke, daß dieſe Proben hinlanglich ſeyn werden, von der in—
nern Gute dieſer Ueberſetzung einen Begrif zu geben, daher ich nur noch
bloß von ihrem Nutzen etwas ſagen will.Es haben ſich verſchiedene gelehrte und verdiente Manner gefun—

den, die da behaupten, daß die Schreib- und Auslegungsart dieſer Zeiten
die allervollkommenſte ſey, und daß man die erſten Reformatoren darin
zum Muſter nehmen muſſe. Dies thut unter andern der Biſchof Swed—
berg, der ſich in der Zueignungs-Schrift an den Konig Carl den Zwolf

O 2 ten,
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ten, die er ſeinem Schibboleth furſetzte, daruber mit einem Enthuſiasmus
auslaßt, der ſo weit gehet, daß er glaubt, „Gott habe zum Beſten des
„Evangeliums ein Wunder in Schweden veranſtaltet, und die Sprache
„zur Predigt und Bekanntmachung deſſelben, als der Herr und Schopfer
„aller menſchlichen Fahigkeiten, in die dazu nothige Vollkommenheit ge—
„bracht. Die Patriarchen, mit denen Gott unmittelbar geredet habe,
„hatten kaum beſſer reden konnen, und niemals ſey die Schwediſche Spra—
„che vollkommner, richtiger, reicher, beſtandiger und regelmaßiger als da—
„mals geweſen., Gleichwol iſt ſich der Mann in ſeinen Behauptungen ſo
ungleich, daß er wieder S. 28. ſagt: „Die Alten (womit er die Refor—
„matoren meynt) haben ihre Arbeiten ſehr gut und loblich vollendet, aber

„uns doch noch manches zu thun und zu verbeſſern ubrig gelaſſen., Und
S. 58. „Jch gehe nicht gerne von den Alten ab, ſie haben uns eine vor—
„trefliche und regelmaßige Sprachart hinterlaſſen Abber die
„Grunde ſind doch das Aelteſte und Vorzuglichſte, worauf man ſehen muß.
Das erſte iſt nun offenbar ubertrieben geurtheilt, wenn das letzte wahr und
richtig iſt. Denn jene groſſen Manner, und beſonders unſer Laurentius
Andrea, haben ſich darin ſo wenig vorzugliches zugetraut, daß dieſer letztere
vielmehr klagt, er habe manches aus Mangel der bequemen Ausdrucke
kaum mit vieler Muhe uberſetzen können. Eben daher ſahe er ſich auch
genothigt, ſeiner Ueberſetzung ein ziemlich groſſes Verzeichniß von Wor—
tern beyzufugen, die zum Theil neu waren, oder die er aufs neue wieder
in Anſehen und Gewohnheit brachte. Jch ſage zum Theil neu, denn ſonſt
findet ſich noch immer auch hier noch eine Menge veralteter Worter, wie

in jenen Fragmenten, welches man bey beyder Vergleichung ſehr bald ge—
wahr wird. So ſagt er von dem Worte Noctern, nuchtern, daß es nicht
allerdings gewohnlich ſey; und ſo von vielen andern. Gleichwol hat er in

den mehreſten Fallen die treffendeſten glucklich gefunden, die von dem gemei—
nen Volke am beſten begriffen werden konnten. Weil er gewiſſermaſſen des
groſſen Luthers Schuler war, ſo dachte er auch hier nach Luthers Grund—
ſatzen: aber nicht aus Vorurtheil, ſondern aus wahrer Ueberzeugung.
Luther auſſert ſich in ſeinem Briefe vom Dollmetſchen: Daß man nicht
die Buchſtaben in der Lateiiſchen Sprache fragen muſſe, wie man
Teutſch reden ſolle, ſondern die Mutter im Zauſe, die Kinder auf den
Gaſſen, den gemeinen Mann auf dem Markte, und darnach dollmet
ſchen ſo wurden ſie alsdenn verſtehen und merken, daß man Ceurſch
mit ihnen rede. Eine ſehr richtige Meynung des aufgeklarten Mannes,

deren
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deren Befolgung ihn in den Stand ſetzte, ein ſolches Meiſterſtuck von Ue—
berſetzung der Welt zu liefern, das noch immer der groſſeſten Lobſpruche
unſerer beſten Ausleger wurdig iſt. Eben durch dieſe Grundſatze ward
auch Lorenz Andrea ein ſehr glucklicher Ueberſetzer, der ſo wie Luther ge—
ſtehet, daß man einſt eine weit vollſtandigere Ueberſetzung werde verferti—

gen konnen, wenn erſt die Sprache mehr ausgebildet ſeyn wurde. Dieſe
Vermuthung iſt denn auch bey der Guſtavianiſchen Bibel-Ausgabe von
1541. zugetroffen. Jn derſelben hat man verſchiedenes ſowohl in Ab—
ſicht der Rechtſchreibung als der Auswahl der Worte verbeſſert. Doch
fehlt auch noch ſehr viel, daß man dieſe als ein durchaus nachahmungs—
wurdiges Muſter empfehlen kann. Es ſey mir erlaubt, ein Beyſpiel die—
ſer Verbeſſerung aus andern Cor. 12, 15. 16. beyzubringen, wobey der
Unterſchied zwiſchen. beyden, des Laurentius Andrea von 1526. und des
Olaus Petri in der vorhin gedachten Bibel von 1541. deutlich in die Au—
gen fallen wird.

Laurentius Andrea. Olaus Petri.

v. Lj. ĩ v. 19.Men iach wil gans gerna forkoſta Men iagh wil ganſka gerna uth-
mich och fielff vtligefnas för idhra ſiä- giffna migh och utligiſſnen wardau för

lar an doch i litet elsken mich, then idhra ſialar, tã j litet elſken migh
doch ganska myket elſhat idher. then doch ganſ ka myckit elſtar idher.

v. 16. J v. 16.Men lathet nw ſa wara, at iach in. Men ater nu ſi wara at iagh intit
tit haffuer betwngat idher, lekawel haffwer betungat idher, libwel med-
medhan jach war nedugh haffuer iach han iagh war /iftig, hafſuer iagh fän-

fangit edher med Liſt? Haffuer iach gat idher med liſt? Haffuer iagh
utſiblottat idher medh näghrom ſom beſhattat idher medh näghrom ſom
iach haffuer ſendt til idher. iagh haffuer ſendt tit idher?

Man wird bey Vergleichung dieſer beyden verſchiedenen Ueberſez—
zungen ſehr leicht bemerken, daß die ſpatere einige Vorzuge fur der erſtern
habe. Zu wunſchen ware es geweſen, daß man auch bey ſpatern Schrif—
ten, die man zur Erbauung abfaſſete, dieſe guten Beyſpiele mehr befolgt
hatte. Aber da finden ſich haufige Germaniſmen und Worte, die der
Schwediſchen Sprache durchaus nicht eigen ſind. Z. E. Nachläſſfig und
nachläſſighet, erkleklig und erkleklighet, ſryntlig, verliebt, förfördela, be-
obachta ſin tienſt, jag kan intet derföre, jag betackar mig.

O 3 Die
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Die Ueberſetzung des Andrea hat alſo bey aller ihrer Vortreflich—
keit dennoch auch ihr Mangelhaftes. Es ſind in derſelben ganze Verſe
ausgelaſſen, davon man den Grund nicht anders einſiehet, als daß er feh—
lerhafte Codices gehabt haben muß. Denn wer weiß nicht, daß dieſe Verſe
wurklich in manchen Handſchriften fehlen. Ware die Critik damals ſo
kultivirt geweſen, als ſie nun durch Mills, Bengels, Wetſteins u. ſ. w. Ar—
beiten iſt, wie weit beſſer wurde unſers Laurentius Ueberſetzung gerathen
ſeyn? Z. E. Luca 17, 3zs. Zwey werden auf dem Lelde ſeyn: einer wird
anttenommen, der andre wird verlaſſen werden. Jmgleichen Offenb.
Joh. 21, 26. Und man wird die Herrlichkeit und die Ehre der Seiden
in ſie bringen. Die erſte Stelle wird in der oten Bodlejaniſchen Hand
ſchrift zu Üpſal vermiſſet, ſo wie im Codex des Uſſerius in der Dublinſchen
Bibliothek. Auſſerdem hat ſie bedeutende Druckfehler, die zwar zum Theil
aber doch bey weitem nicht alle angemerkt ſind. Z. E. Marc. 6, 44. ther
ingen herdan hade. Dafur aber hat ſie doch Joh. 5,7. aufgenommen,
welche Stelle ſich in Luthers erſten Ausgaben nicht findet. Dieſer Druck—
fehler iſt in vielen nachfolgenden Ausgaben geblieben: nur die Leidenſche
von 1635. hat ihn verbeſſert, ſo! auch die Stockholmſche von 1646. und
die weit neuere Carls des Zwolften. Rom. 16, 11. findet ſich Narciſei, und
ſo in den folgenden Ausgaben. Apoſt. Geſch. 2,7. Si aro icke alle thenne
ſom tala Galileeſke? welche Worte nur erſt in der Ausgabe von 1646.
durch ein Comma getrennet ſind, als tala, Galileeſke. Jn den neuern aber
ſind ſie noch mehr berichtigt worden: are icke alle theſſe, ſom tala, Gali-
leeſke. Dergleichen Druckfehler waren bey der ſo geſchwinden Ausarbei—
tung und Correktur dieſer Ueberſetzung nur gar zu leicht moglich. Rich—
tiger hatten auch Apoſt. Geſch. 19, 12. Gal. 16. 1 Joh. 5, 8. konnen
uberſetzt werden. Doch kann man ſie auch wieder zur Verbeſſerung verſchie—
dener Druckfehler in den ſpatern Ausgaben nutzen. Z. E. Joh.7, 13. Doch
talade ingen appenbarliga om honom. Viele folgende Ausgaben haben hier
das Doch in och verwandelt. Luc. 11, 54. iſt das richtige weeda in weta
von vielen verandert. Tit. 3, 13. them fordha flittiga af. Jn den folgen—
den ſteht das aflordra, welches beynahe das Gegentheil bedeutet. Jacobi
5,7. toleliga bidhandes ther efter. Jn vielen Ausgaben lieſet man bi—
diandes oder bediandes. Offenb. Joh. 3, 10. freſta the ſom bo pa jordene,
wo in den Ausgaben Guſtav. J. II. bis auf die Caroliniſche frelſa ſtatt fre-

ſia geſetzt.
Da ich nun glaube, daß dies alles hinlanglich ſen, ſich einen rich—

tigen Begrif von dieſer ſchatbaren Ueberſetzung zu machen, ſo werde ich

noch
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noch bey dem Schluſſe dieſes erſten Stuckes einiger Ueberſetzungen geden—
ken, die nicht allgemein bekannt ſind. Sie ſind zwar großtentheils im Da—

niſchen Dialekte abgefaßt, aber in Schonen großtentheils verfertiget, und
den Nordiſchen Nationen zugeeignet. Weil ich ſie ſelbſt beſitze, habe ich
ſie auch ſelbſt deſto genauer prufen konnen. Sie ſollen unter folgender
Rubrik gepruft werden:

Ueberſetzungen des Burgermeiſters in Malmo, Hans Michelſon,

und des Chriſtiern Pederſen, Domherrn in Lund, welche zu
den ſeltenſten in ihrer Art gehoren.

FNie erſte hat folgenden Titel: Thette ere thz höye Teſtamenth paa
—hbDanshke ret efſter latinen udſattnue MD)XXIIII. Das iſt das neue Te—
ſtament auf Daniſch, recht nach dem Lateiniſchen uberſetzt 1524. mit
einem zierlichen Holzſchnitte rund um den Titel. Zuletzt am Schluſſe
lieſet man die Anzeige des Verlegers und des Ortes, wo ſie gedruckt iſt,
mit folgenden Worten: Tröckt oc ſaat vti Lybe i land til mylſen, oſſ Mel-
chior Lotther aar effter guàs biurd, tuſinde oc ſembhundrede paa thet
fierde oc tiwffne mondagen neſt fôre Bartholomei dag. H. S. in ato. Ge—
druckt und geeſetzt in Leipzig, im Meißner Lande von Melchior Lor—
ther im Jahre nach Gottes Geburt tauſend funf hundert und vier und
zwanzig Montag vor Bartholomei Tag. Eben das ſtehet auch am
Schluſſe der Apoſtelgeſchichte nur mit veranderten Anfangs-Worten: En-
den paa the fire Euangelier oc paa Apoſtlernes gerningar, vtſatthe paa Danſ-
ke, oc prenthade vti Lybs etec. Sancti Laurens afitnen. Darauf folgt ein
neues Titelblatt: Alleſamte Pouels breffue paa Danſke vdſatthe, oc ſancte
Pedeors, ſancte Hanſſes, ſancte lacobs, oc ſancte ludes ret met vnderſkede

oc vdleggelſe. Alle Briefe des Paulus auf Daniſch uberſetzt, auch St.
Peters, Johannis, Jakobs und Juda recht mit Unrerſchied und Aus—
leczung. Unten iſt das Daniſche-Wapen angebracht, und auf der andern
Seite das Bild des Konigs Chriſtiern des Andern gleichfalls im Holz—

ſchnitt. Die Form iſt klein Quart, der Druck und die Lettern faſt ſo wie
in der Andreaiſchen Ueberſetzung, nur etwas kleiner, auſſer daß die Jnitial—

Buchſtaben die groſſern Unzial-Buchſtaben des Lateiniſchen Alphabets
ſind, und das kleine Lateiniſche a, als paa, haufig gebraucht wird. Die Ca—
pitel ſind gerade wie in jener bemerkt, aber guch die Verſe fehlen. Die Jn.

terpunktion
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terpunktion iſt dieſelbe, die Druckfehler aber haufig, welches daher kam,
weil das Werk in Leipzig von Teutſchen gedruckt ward, und ſich der Ver—
faſſer deſſelben gerade damals zu Antwerpen aufhielt. Dieſer, der ſich in
demſelben ausdrucklich Hans Michelſon genannt hat, iſt in verſchiedener Be—
trachtung merkwurdig. Er iſt nicht allein ein Laye, ſondern auch ein Freund
der Lutheriſchen Lehrart, und dabey zugleich als ein treuer Diener Chri—
ſtiern des Zweyten bekannt. Seine Ergebenheit gegen dieſen unglucklichen
Monarchen gieng ſo weit, daß er Haus, Hof, Vermogen, Frau und Kin—
der verleugnete, um demſelben zu folgen. Und gerade auf deſſen Befehl
verfertigte er auch dieſe Ueberſetzung,und zwar zu der Zeit, da er ſich mit dem

Konige auſſerhalb Landes auf halten mußte.
Die ganze Ueberſetzung iſt mit drey Vorreden verſehen, die nun frey—

lich ſehr leicht in eine hatten zuſammengefaßt werden konnen, da die Sache

faſt eben dieſelbe iſt. Aber man kannte zu der Zeit die Praciſion im Vor—
trage nicht. Jn der erſten beweiſet er, wie nothig es ſey, „daß unverſtan—
„dige einfaltige Menſchen von ihrem alten Wahn zum richtigen Verſtande
„zuruckgefuhrt und unterwieſen wurden, was ſie in dieſem Buche in acht
„zu nehmen hatten, damit ſie nicht Lugen und Menſchenſatzungen da ſuchen
„mochten, wo ſie allein das Evangelium und Gottes Willen ſuchen ſoll—
„ten.,  Jn der andern zeigt er, welches die rechten und edelſten Bucher
des neuen Teſtaments ſind. Darunter rechnet er Johannis Evangelium,
Pauli Epiſtel an die Romer und Petri erſte als den rechten Kern und
Zweck unter allen Buchern.

Dieſe beyden Vorreden haben beynahe eine vollige Gleichheit mit
den beyden erſten des Laurentius Andrea und der in Luthers Ueberſetzung.

Jn der dritten, die ſeine eigne Arbeit iſt, und die er Foöretaalen til
leſeren nennt, fuhrt er ein Verzeichniß von ſolchen Worten auf, die bis
dahin nicht, und am wenigſten jedermann, ſo bekannt geweſen ſind, wie ſie
die heiligen Schriftſteller gebraucht haben, als: Kiöd, Fleiſch, Blod oc
kiöd, Blut und Fleiſch, Korſs, Kreuz, Kircke, Kirche, Biscop, Preſter, Dia-
coner, denen er zugleich eine nicht unebene Erklarung beygefuget hat.

Auſſer dieſen iſt noch eine beſondere Vorrede vor dem Briefe an
die Rodmer, welche ebenfalls gerade diejenige iſt, die Euther gemacht, und

mit der Ueberſetzung dieſes Briefes verbunden hat. Eben ſo haben auch
die beyden Briefe an die Corinther, Galater, Epheſer, Philipper, nebſt den
ubrigen ihre eigne Vorreden, die gleichfalls, wenige Veranderungen aus—
genommen, welche doch mehr die Worte als die Sachen betreffen, eben die—

ſelben
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ſelben ſind, die Luther dieſen Briefen furſetzte. Aus der auch in vielen
Stucken ſichtbaren Aehnlichkeit mit der Ueberſetzung des Laurentius An—
drea, vornemlich in Abſicht des beygefugten Verzeichniſſes unverſtandlicher
Worte und faſt gleichlautender Vorreven, ſollte man beynahe ſchlieſſen, daß
dieſer Ueberſetzer mit dem Laurentius und ſeiner Arbeit bekannt geweſen ſey.
Sie hatte aber, was ihre innere Gute betrift, in vieler Abſicht beſſer ge—
rathen konnen, als ſie gerathen iſt; aber er verſtand nicht die Grundſpra—
chen, daher er die Evangelien und Apoſtelgeſchichte nach der Vulgate, die
Briefe der Apoſtel aber nach Luthern uberſetzt hat. Das erſte hat er ſelbſt
angezeigt, und das letzte lehrt der Augenſchein. Sprache und Schreibart
ſind eben ſo wenig fehlerfrey, doch verzeihet man dieſen Zeiten gerne auch
darin ſehr vieles. Es iſt immer ein wichtiges Stuck fur die Reformations—
Geſchichte, und ein ſichtbarer Beweis der ſich immer mehr aufklarenden
Denkungsart in der Religion. So nachtheilig auch der Charakker Chri—
ſtierns von den Geſchichtſchreibern entworfen iſt, ſo muß man es doch als
eine beſondere Fugung gottlicher Furſehung dankbar erkennen, daß ſie ihn
gleichwol als ein Werkzeug dazu gebraucht hat.

Jch muß doch noch hiebey als etwas beſonders anmerken, daß 1Cor.

10, a8. die Worte: lorden er Herren oc alt thet ther er paa, Die Erde
iſt des Herrn, und alles, was darauf iſt; durch ein Einſchlieſſungszeichen
von andern dergeſtalt abgeſondert ſind, daß das Wort Ty, denn, vor dem—
ſelben ſtehet. Dahingegen in der gleich folgenden Ausgabe von 1521. gar
kein ſolches Zeichen in den Text geſetzt, auch das Wort Ty weggelaſſen,
und die ganze Stelle ſo gegeben iſt: lorden oc alt det ſom er paa hende
hör Gud til.

Es iſt auch in dieſer Ueberſetzung die Stelle Joh. 5, 7. wie in der
erſten Lutheriſchen Ausgabe ausgelaſſen worden. Und im sten Verſe hat
der Ueberſetzer die Worte, paa jorden, auf der Erde, auch nicht in den uber—
ſetzten Text geruckt, wie es doch hatte geſchehen ſollen.

Bey den. Epiſteln ſind Lutheri Randgloſſen zur Seite des Teyxtes
angebracht, aber nicht bey den Evangelien und der Apoſtelgeſchichte, die
allein nach der Vulgate uberſetzt ſind. Auch erblickt man vor jedem Evan—

gelium, der Apoſtelgeſchichte und Epiſtel einen Holzſchnitt, der bey den er—
ſten den ſchreibenden Evangeliſten mit ſeinem Sinnbilde, bey der Apoſtel—
geſchichte die Ausgieſſung des heil. Geiſtes, bey den Epiſteln den Apoſtel,
der ſie geſchrieben hat, vorſtellt, doch mit der Ausnahme der Epiſtel an die
Hebraer und der Offenbarung Johannis, davon die Urſache vielleicht in

Schinm. Bibel-Ueberſ. 2. St. P dem
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dem Zweifel liegt, der in Anſehung des Verfaſſers der erſtern ſtatt findet,
und in Abſicht des letztern das Bild deſſelben ſchon bey ſeinem Evangelium
abgedruckt war.

Man verfehlt den rechten Geſichtspunkt bey dieſer Ueberſetzung
nicht, wenn man ſie gleichfalls als einen Uebergang von der Finſterniß zum
Lichte betrachtet, und daraus zugleich den Schluß macht, daß der Konig
Chriſtiern, der ſie befohlen hatte, Luthers Freund und von der Wahrheit
uberzeugt geweſen ſeyn muſſe, und daß die feindſelige Cleriſey ihren Fort—
gang nicht habe hindern konnen.

Von dieſer Ueberſetzung wird man gleichfalls Nachricht in dem nten
Theile der Schriften der gelehrten Geſellſchaft zu Copenhagen S. 3. finden,
imgleichen im aten Theile S. 285. Der Verfaſſer derſelben ſtarb zu Har—
derwick in Geldern den ioten Dec. 1532.

Etwas von der ſpatern Daniſchen Ueberſetzung des Domherrn
Chriſtiern Pederſen.

Einige Jahre ſpater erfolgte auch dieſe Ueberſetzung, eine neue und

mit mehrerem Fleiſſe angefertigte Daniſche. Es iſt die Ueberſetzung des
Chriſtiern Pederſen, Domherrn in Lund, und des dortigen Erzbiſchofs
Canzler, die zu Antwerpen aufgelegt ward. Sie iſt in klein Quart auf fei—
nem Hollandiſchen Papiere und ſonſt auch zierlich mit Teutſchen Lettern
gedruckt, und ziemlich feinen Holzſchnitten verſehen, gerade ſo, wie ſie da
mals gewohnlich waren.

Jhr Titel iſt alſo eingerichtet: Det Ny Teſtamente leſu Chriſti egne
ord oc Euãgelia ſom han ſelff predickede oc larde her paa lorden huilke
hãs hellige Apoſtle oc Euangeliſter ſiden beſcreffue. De are nw udſette
igen paa ret Danske oc föôrbedrede Gud till loff och are, och den menige
almwe till nötte och tianiſte UDXXXI. Das neue Teſtament, Jeſu Chri
ſti eigne Worte und Evangelia, welche er ſelbſt hier auf Erden pre
digte und lehrte, und welche ſeine heiligen Apoſtel und Evangeliſten
ſeirdem beſchrieben haben, die ſind nun wieder auf rein Daniſch uber—
ſetzt und verbeſſert worden, Gott zu Lob und Ehre und der Gemeine
zum Nutz und Dienſte 1631. Am Ende oder Schluſſe des Ganzen lie—
ſet man folgendes: Her endis det Ny Teſtamente, ſom er prentet (oe
rettet paa uy igen aff Chriſtiern Pederſen ſom vaar Cannick i Lund) aar
effter Guds byrd UDXXXI. hSier endigt ſich das neue Teſtament, ſo ge

druckt und aufs neue wieder berichtiget iſt von Chriſtiern Pederſen, wel
cher Domherr in Lund war, im Jahre nach Gottes Geburt 1531.

Der
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Der ſich ſelbſt bey dieſer Arbeit nennende Verfaſſer iſt aus der Lit—
terar-Geſchichte ſchon wegen dieſer Ueberſetzung von einer vortheilhaften
Seite bekannt, und er gehort gleichfalls zu den getreuen Anhangern des

Chriſtierns.Die in der vorigen Ueberſetzung befindlichen Vorreden findet man
hier nicht, ſondern eine ganz neue von dem Domherrn ſelbſt abgefaßte, die
wurklich vortreflich und erbaulich iſt, und das gute fromme Herz des Man—

nes charakteriſirt. Dieſe neue Vorrede iſt an die Nationen der drey
Nordiſchen Reiche zugleich gerichtet, wie die Aufſchrift bezeuget: Naade
och fred aff Gud vaar Fader oc aff vaar Herre lheſu Chriſto vaar Frelſare
vere met alle Danſſte Suenske oc Norske, och met alle andre Clwiſtne
Menniſke. Gnade und Lriede von Gott, unſerm Vater, und unſerm
Zerrn Jeſu Chriſt, unſerm Erloſer, ſey mit allen Danen, Schweden
und Normannern, und allen andern Chriſten-Menſchen. Weil nun
hier die Schweden ausdrucklich genannt ſind, und ihnen das Buch mit
den andern zugleich zugeeignet iſt, der Verfaſſer deſſelben auch Domherr

in Lund wat, ſo iſt das Grund genug, deſſelben in dieſer Geſchichte zu ge—

denken.
Wenn der Domherr in der Vorrede ſagt,,daß er aufs neue das

„neue Teſtament auf rein Daniſch uberſctzt habe, damit der gemeine Mann
„daſſelbe deſto beſſer verſtehen konne, da manche ſich zum voraus beklagt
„hatten, daß ſie das Daniſche in dem zuvor zu Leipzig gedruckten neuen Te—
„ſtamente nicht verſtehen konnten;, ſo iſt das, beſonders in Abſicht der
erſtern Worte, nicht ſo zu verſtehen, als ob er ſchon vorher eine unvollſtan
digere Ueberſetzung ausgegeben habe. Er ſagt vielmehr deutlich, daß es in

Beziehung auf die vorhergehende zur Abſicht des beſſern Verſtandes ge—
ſchehen ſey. Daher druckt er ſich noch weiter alſo aus: „Jch hoffe, daß
„nun alle dieſes Daniſche verſtehen werden. Gott gonne allen die Gnade,
„die Worte und den Sinn derſelben recht zu faſſen, und im Herzen zu be—
„wahren Gott zum Preiß und Ehre, und ihnen ſelbſt zur Seligkeit., Und
gleich darauf erklart er ſich allo: „Wird Gott mir ſeine Gnade gonnen,
„ſo will ich auch kunftig einmal das alte Teſtament uberſetzen., Auſſer
dieſer merkwurdigen Vorrede hat der Domherr eine Tabelle beygefugt,
welche dem Leſer'zeigt, wie er mit leichter Muhe die Sonn-und Feſttags—
Evangelien und Epiſteln durch das ganze Jahr hindurch finden konne;
und das deswegen, daß er dadurch das Werk deſto wunſchenswurdiger und
brauchbarer machen mochte.
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Um nun die wahre Gute dieſer Ueberſetzung zu beſtimmen, ſo kann

man ſie mit Recht als eine verbeſſerte Auflage der vorigen anſehen. Es
iſt hier der Ort nicht, eine weitlauftige Vergleichung zwiſchen beyden an—
zuſtellen. Aber ſo viel habe ich bey genauer Prufung derſelben gefunden,
daß die Vulgate dabey zum Grunde gelegt worden iſt. Die Gelehrten in
den Nordiſchen Reichen waren auch in dieſer Zeit noch lange nicht mit
den gehdrigen Hulfsmitteln und Fahigkeiten zu einer ſolchen Arbeit verſe—
hen, und es ward ihnen zum Theil ſehr-ſchwer, ſich uber die Vulgate zu
erheben, und aus dem Grundteyte zu uberſetzen. Jndeſſen muß ich ihr
gleichwol einen ſehr groſſen Vorzug vor der Michelſonſchen Ueberſetzung
zugeſtehen. Sie iſt ſowohl in der correktern Schreibert als auch in Hin—
ſicht auf die Reinigkeit und Zierlichkeit der Daniſchen Sprache weit beſſer

gerathen, und in dieſer Abſicht ein wahres Meiſterſtuck. Aber wenn man
auch nicht einmal an den Grundtext denkt, ſo kommt ſie doch bey weitem
in jenen beſſern Eigenſchaften nicht der gegenwartigen Bibel-Ueberſetzung
in Dannemark bey, die mit zu den vorzuglichſten gehoret.

Die Stelle Joh. ſ, 6-8. iſt hier alſo uberſetzt: Oc Aanden er
den ſom vidner ath Chriſtus er Sandhet. Thi ath de ære tre ſom baäre
vitnesbyrd i hiemiaelen Gud Fader, Gud Son, och Gud den hellige Aand,
oe de tre are ith. Oc de ære tre ſom bære vitnesbyrd paa iorden, Aanden
Vand oc Blod, oc de tre ære ith (Schwediſch til et, zu eins).

Und ſo glaube ich denn nun eine hinlangliche Nachricht von den
Schwediſchen und den damit gewiſſermaſſen verbundenen Bibel-Ueber—
ſetzungen vor der Reformation und in der Zeit ihrer Bildung gegeben zu
haben. Jch darf auch ſagen, daß ich die dazu angezeigten Quellen be—
ſtens gebraucht, und vielleicht keinen einzigen Umſtand, der nur aus der
Geſchichte bekannt werden kann, ubergangen habe. Das ubrige Merk—

wurdige von dieſen Zeiten an bis auf die gegenwartigen iſt fur das

dritte Stuck auf behalten.
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